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Es war sicher eine Fügung des Schicksals, dass mich ein
Kontrollritt auf die Weide der Buffalo Lake Ranch führte und ich
Zeuge der Gewaltattacke einiger Cowboys wurde. Wer die Opfer waren,
wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, aber das war für mich auch
gar nicht wichtig, denn was sich meinem Blick bot, war Grund genug,
um einzugreifen.

Zwei Weidereiter hielten einen grauhaarigen Mann gepackt,
während ihn ein dritter mit den Fäusten bearbeitete. Zwei Cowboys
hielten jeweils eine Frau fest, und wenn ich mich nicht täuschte
handelte es sich um Mutter und Tochter. Ein Mann lag am Boden. Ich
sah einen Planwagen, vor den zwei Pferde gespannt waren und war mir
sicher, dass damit die vier Menschen gekommen waren, die nun von
den Reitern der Buffalo Lake Ranch brutal attackiert wurden.

Ich hatte mein Pferd auf einem Höhenkamm angehalten. Das Drama,
dessen Zeuge ich wurde, spielte sich in einer Ebene ab, in der
kniehohes Gras wuchs, das mit dem feinen Staub der Staket Plains
gepudert war, den immer wieder der Wind von Süden herauf brachte.
Kurz entschlossen zog ich die Winchester aus dem Scabbard, lud sie
durch und trieb mein Pferd, eine Fuchsstute, wieder an.
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Es war früher Nachmittag, als ich im Hof des Mietstalles von
Wheeler vom Pferd stieg. Es war warm, nicht heiß, und es hatte seit
mehr als vier Wochen nicht mehr geregnet. Das ganze Land war
pulvertrocken. In Amarillo hatten wir die Nachricht erhalten, dass
in verschiedenen Teilen des Landes die Wälder brannten und wohl
noch eine Reihe von Bränden zu erwarten war.  
 
Ich nahm mein Pferd am Zaumzeug und führte es in den Stall.
Typischer Stallgeruch stieg mir in die Nase, Düsternis empfing
mich, außerdem das Schnauben, Prusten und Stampfen von Pferden.


Der Stallmann trat aus einer der Boxen, musterte mich kurz und
sagte dann: „Hallo, Marshal, es wird Zeit, dass das Distrikt
Gericht endlich jemand schickt. Auf den Weiden der Circle-M geht es
nämlich drunter und drüber.“
 
„Deswegen bin ich hier“, versetzte ich und ignorierte den
vorwurfsvollen Unterton in der Stimme des Stallmannes. „Der Bote,
der in Amarillo war, sprach von Rustlern, die vor nichts
zurückschrecken.“
 
Der Stallmann kam näher, hielt einen Schritt vor mir an und
knurrte: „Es ist Blut geflossen. Ein Reiter der Circle-M wurde
schwer verwundet, ein anderer starb.“
 
„Dann geht es nicht nur um Viehdiebstahl“, sagte ich, „sondern
um Mord.“
 
Der Stallmann übernahm mein Pferd, ich schnallte meine
Satteltaschen los und nahm die Winchester, dann verließ ich den
Mietstall.  
 
Seit einiger Zeit gab es in Wheeler einen neuen Sheriff. Den
Mann, der vorher in Wheeler den Stern trug, hatten die Raureiter
von der Circle-M Ranch zerbrochen und er hatte die Stadt verlassen.
Der Name des neu eingesetzten Sheriffs war Dirk Jarett. Es handelte
sich um einen hageren, gewiss sehr harten Mann von etwa
fünfunddreißig Jahren. Er forderte mich auf, Platz zu nehmen, dann
lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sagte: „Schön, dass der
Richter so schnell reagiert hat, Marshal. Zu meiner Schande muss
ich gestehen, dass ich dem Rustlerunwesen auf den Weiden der
Circle-M nicht Herr werde.“ Jarett seufzte. „Diese Banditen werden
immer dreister, und vor drei Tagen gab es den ersten Toten.“
 
„Gibt es irgendwelche Spuren?“, fragte ich. „Irgendwohin müssen
die Viehdiebe doch die Rinder treiben?“
 
„Natürlich gibt es Spuren“, versetzte der Sheriff grollend.
„Drei- oder vierhundert Rinder kann man nicht wegtreiben, ohne dass
man deutliche Hinweise hinterlässt. Kevin Russel, der Vormann der
Circle-M, ist mit einem Dutzend Cowboys der Fährte gefolgt, aber
sie führte ins Indianerterritorium und Russel hielt es für klüger,
umzukehren, ehe sie möglicherweise in einen Hinterhalt der Banditen
ritten oder sich mit herumstreifenden Rothäuten anlegen
mussten.“
 
„Ich werde morgen zur Circle-M reiten“, erklärte ich, „und ich
werde den Banditen nach Oklahoma folgen – sie dürfen nicht
ungeschoren davonkommen.“
 
„Es wird ganz sicher kein Spazierritt“, gab der Sheriff zu
bedenken. „Sie müssen nicht nur die Banditen fürchten, sondern auch
die Komantschen, die es gar nicht mögen, wenn ein Bleichgesicht
durch ihre Jagdgründe reitet.“
 
„Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum die Komantschen die
Rustler unangefochten durch ihr Gebiet ziehen lassen?“, fragte
ich.
 
„Natürlich. Ich denke, dass die Banditen den Rothäuten Wegezoll
entrichten – in Form von Rindern. Es ist doch ein offenes
Geheimnis, dass die Indianeragenten die Rothäute betrügen, wo immer
sich eine Gelegenheit bietet. Und für ein paar Rinder, um ihre
hungrigen Mägen zu füllen, würden die Komantschen wahrscheinlich
morden.“
 
„Jeder weiß es“ knurrte ich, „doch keiner tut etwas dagegen.
Viele halten es sogar für legitim …“
 
„Wir werden es nicht ändern können“, meinte Dirk Jarett
philosophisch, schnitt dabei ein Gesicht, als hätte ich ihn mit
einem Kaktus gefüttert, und seufzte aufs Neue. „Bleibt nur zu
hoffen, dass die Komantschen nicht irgendwann auf die Barrikaden
gehen und es uns Weißen heimzahlen.“
 
Ich verabschiedete mich von dem Gesetzeshüter, mietete im Hotel
ein Zimmer und schlief ein paar Stunden. Danach aß ich zu Abend,
trank noch ein Bier, nutzte die Gelegenheit, um noch einmal so
richtig auszuschlafen und verließ am Morgen, als die Sonne auf dem
welligen Horizont zu stehen schien und ihre ersten wärmenden
Lichtbündel ins Land schickte, die Stadt. Vogelgezwitscher
begleitete mich in die Wildnis hinein, Wheeler blieb hinter mir
zurück, und als ich einmal über die Schulter schaute, war der Ort
hinter einer Bodenwelle aus meinem Blickfeld verschwunden. Schon
nach zwei Meilen änderte sich die Vegetation, das Buschland endete
und vor meinem Blick lag – so weit das Auge reichte -, Weideland.
Hier und dort standen Rudel von Longhorns und weideten. Ich befand
mich auf dem Land der Circle-M Ranch.
 
Die Circle-M gehörte zur Panhandle Cattle Company. Ich brauche
sicher nicht mehr zu betonen, dass wir Marshals vom Distrikt
Gericht in Amarillo immer wieder großen Ärger mit den Ranchbossen
und Cowboys der PCC hatten, insbesondere, nachdem die Regierung an
den Flüssen sehr viel Land zur Besiedlung freigegeben hatte und die
Ranchbosse befürchten mussten, dass das verbleibende Weideland für
ihre riesigen Herden nicht mehr ausreichte.
 
Die Circle-M lag am Sweetwater Creek. Da ich mein Pferd schonte,
erreichte ich die Ranch nach einem anderthalbstündigen Ritt. Es war
eine große Ranch und ich wusste, dass sie an die drei Dutzend
Weidereiter beschäftigte. Aus der Schmiede waren klirrende
Hammerschläge zu vernehmen. Einige Ranchhelfer waren mit
Instandsetzungsarbeiten an den Schuppen, Scheunen, Ställen und
Corrals beschäftigt, bei einem der großen Corrals, in dem mindesten
fünfzig Pferde weideten, sah ich fünf Weidereiter. Ebenso viele
Sättel lagen neben dem Gatter auf der Erde.
 
Ich saß vor dem Haupthaus ab und schlang den langen Zügel um den
rissigen, von der Witterung gekrümmten Haltebalken des Holms.
Einige der Ranchhelfer hatten in ihrer Arbeit innegehalten und
beobachteten mich. Steifbeinig stieg ich die vier Stufen zur
Veranda hinauf und klopfte gegen die Haustür. Das Fenster neben der
Haustür wurde hochgeschoben und eine dunkle, sonore Stimme sagte:
„Ich habe Sie kommen sehen, Marshal. Treten Sie ein, die Tür ist
nicht verschlossen.“
 
Ich betrat die Halle. Am Fenster stand Robert Burton, der
Ranchboss, nickte mir zu, wies mit einer knappen Geste seiner
rechten Hand auf eine Polstergruppe, die um einen kunstvoll
geschnitzten Tisch herum gruppiert war, und sagte: „Endlich. Aber
setzen wir uns doch, Marshal. Darf ich Ihnen etwas zu trinken
anbieten?“
 
Letzteres Angebot lehnte ich dankend ab, was dem Ranchboss
lediglich ein nichtssagendes Achselzucken abnötigte, doch als wir
saßen, hub er zu sprechen an: „Von der Weide der Circle-M wurden in
der Zwischenzeit an die tausendfünfhundert Rinder abgetrieben. Der
Sheriff in Wheeler ist leider Gottes nicht in der Lage, dem
Rustlerunwesen Einhalt zu gebieten, und ich kann es mir nicht
leisten, einen Teil der Mannschaft von der Bewachung der Herden
abzuziehen, damit sie den Banditen ins Indianerterritorium folgt.
Ich habe zwar einen Weidedetektiv engagiert, aber er hat mir bisher
auch keine Ergebnisse liefern können. Meine ganze Hoffnung beruht
nun auf Ihnen, Marshal.“
 
„Ich versichere Ihnen, Mister Burton, dass ich mich drum kümmern
werde. Wie groß sind jeweils die Herden, die abgetrieben
werden?“
 
„Zwischen drei- und vierhundert Rindern. Bis jetzt haben die
Viehdiebe viermal zugeschlagen. Beim letzten Viehdiebstahl starb
Jeff Baxter, ein Weidereiter. Joel Norman bekam eine Kugel in die
Schulter. Sein Arm wird wohl steif bleiben.“
 
„Gibt es irgendeinen Hinweis, um wen es sich bei den Banditen
handelt?“
 
„Zuerst hatten wir die Siedler, die vor etwa einem halben Jahr
zum Sweetwater gekommen sind, in Verdacht. Es sind vier Familien,
die zu einer Sippe gehören. Fast ein Dutzend Männer gehören dazu,
finstere, heruntergekommene Typen, denen ich in der Dunkelheit
nicht begegnen möchte.“
 
„Wie es mir scheint, hat sich Ihr Verdacht bisher nicht
bestätigt.“
 
„Wir können den Uvaldes nichts beweisen. Als Jordan einmal über
das Land eines dieser Kerle ritt, wäre er beinahe erschossen
worden.“
 
„Jordan?“ Fragend musterte ich Robert Burton.
 
„Alfred Jordan – der Weidedetektiv, den ich beschäftige.“
 
„Wo befindet er sich zurzeit?“
 
„Irgendwo auf der Weide. Er folgte der Spur der Rinder weit ins
Oklahoma-Territorium hinein, musste dann aber umkehren, weil er für
einen längeren Ritt nicht ausgerüstet war. Er vermutet, dass die
Rinder wieder nach Texas zurückgetrieben werden.“
 
„Wie kommt er darauf? Gibt es entsprechende Hinweise?“
 
„Die Viehdiebe wollen doch ein Geschäft mit den Rindern machen“,
versetzte Burton. „In Oklahoma gibt es niemand, der sie ihnen
abkauft. Die Indianer haben zum einen kein Geld, zum anderen sind
sie keine Rinderzüchter.“
 
„Die Rustler können die Rinder auch nach Kansas bringen“, gab
ich zu bedenken.
 
„Natürlich ist das nicht auszuschließen.“
 
„Eine Frage noch, Mister Burton“, sagte ich. „Wann begannen die
Viehdiebstähle?“
 
„Vor etwas über vier Monaten“, kam es wie aus der Pistole
geschossen.
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Ein Weidereiter begleitete mich zu der Stelle, an der die
zuletzt gestohlene Herde über die Grenze nach Oklahoma getrieben
worden war. Vor meinem Blick lag, soweit das Auge reichte, Prärie.
Es war ein trockenes Land, aus dem Gras erhoben sich hier und dort
Kakteen, lang gezogene Hügelketten begrenzten mein Blickfeld. Ich
wusste aber, dass es hinter den Hügeln Wälder gab, in denen die
Komantschen lebten.
 
Der Cowboy kehrte um und ich war allein. Die Fährte, die die
Herde hinterlassen hatte, zeichnete sich noch deutlich im hüfthohen
Gras ab. Ich ließ meinen Blick schweifen und dachte nach. In einem
musste ich Robert Burton, dem Boss der Circle-M recht geben: Im
Indianerterritorium war kein Geschäft mit gestohlenen Rinderherden
zu machen. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass die
Rustler die Rinder nach Texas zurücktrieben. Ich konnte aber auch
nicht ausschließen, dass sie eine große Herde zusammenstellen
wollten, um sie dann nach Arkansas, Missouri oder hinauf nach
Kansas zu treiben. Von dort aus würden die Rinder dann die Reise in
den Osten zu den großen Schlachthöfen antreten.
 
Sammelpunkt der Rinder müsste dann irgendein Platz im
Indianerterritorium sein. Ehe ich nach Wheeler zurückritt, um mir
Proviant für einige Tage zu besorgen, beschloss ich, den Uvaldes,
die vor einigen Monaten zum Sweetwater gekommen waren, um Farmen
aufzubauen, einen Besuch abzustatten. Wenn Burtons Aussage zutraf,
dann handelte es sich bei ihnen um keine besonders erfreulichen
Zeitgenossen. Ich ritt also wieder zu dem Creek und folgte ihm nach
Westen.
 
Als die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, lag vor
mir eine Farm, die sich allerdings noch im Aufbau befand. Das aus
dünnen Balken und Brettern erbaute Farmhaus besaß noch kein Dach,
Tür- und Fensterhöhlungen waren leer. Ein Schuppen war bereits
fertig, der Bau eines Stalles oder einer Scheune war begonnen
worden. Drei alte Armeezelte standen etwas abseits. Ich sah einige
Stapel ungehobelter Bretter und Balken. Es roch nach frischem Holz.
 
 
Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass
alles provisorisch und nicht auf einen längeren Aufenthalt
ausgerichtet war.
 
In einem Pferch grasten einige Ziegen, zwischen den
Bauholzstapeln und den unfertigen Gebäuden badeten Hühner im Staub,
auf einer Koppel weideten zwei Milchkühe. Zwei junge Männer waren
bei dem Gerüst, das wohl mal eine Scheune oder ein Stall werden
sollte, damit beschäftigt, einen weiteren Balken aufzustellen. Als
sie mich wahrnahmen, legten sie ihn weg, griffen nach den Gewehren,
nahmen sie in den Hüftanschlag und schritten auf mich zu.
 
Aus einem der Zelte kroch eine junge Frau, und auch sie war mit
einem Gewehr bewaffnet.
 
Bei einem Stapel Balken ließ ich mich aus dem Sattel gleiten,
band mein Pferd an, reckte die Schultern und wandte mich den beiden
Kerlen zu, die jetzt – etwa fünf Schritte von mir entfernt -,
anhielten, mich mit finsteren Blicken taxierten, erforschten und
sicherlich einschätzten.
 
Auch ich versuchte mir ein Bild von den beiden zu machen. Beide
waren um die zwanzig, dunkelhaarig, unrasiert, was ihren Gesichtern
einen verwegenen Ausdruck verlieh, und sie zeigten nicht die Spur
von Freundlichkeit. Dabei war ihnen der Stern an meiner Weste ganz
sicher nicht entgangen, und der musste ihnen sagen, dass ich ganz
gewiss nicht in feindseliger Absicht hier war.
 
Zunächst starrte ich in die Mündung dreier Gewehre, und die
Leute, die sie hielten, schienen nicht viel für Besuch – gleich
welcher Art -, übrig zu haben. Ich stemmte die Arme in die Seiten,
versuchte, so viel Ruhe wie möglich zu verströmen, und rief: „Mein
Name ist Bill Logan, ich reite für das District Court fort he
Northern District of Texas in Amarillo.“
 
„Sie sind U.S. Deputy Marshal“, konstatierte einer der finsteren
Burschen.
 
„Richtig. Ich hörte, dass vor etwa sechs Monaten hier einige
Siedlungsstellen in Anspruch genommen wurden. Gehört ihr zur
Uvalde-Sippe?“
 
„Yeah“, dehnte der Sprecher der beiden. „Ich bin Calem Uvalde,
das ist mein Bruder Jerome, die junge Lady dort ist meine Schwester
Kelly. Was führt Sie zu uns Marshal? Sie kommen von den
Weidegebieten der Circle-M Ranch. Hat Sie Burton auf uns gehetzt,
weil er annimmt, dass wir seine Rinder stehlen?“
 
„Wer lebt außer euch noch hier?“, fragte ich, ohne auf seine
letzte Frage einzugehen.
 
„Unser Vater, Joshua Uvalde, unsere Mutter und unser älterer
Bruder Darrell.“
 
„Es gibt drei weitere Familien mit dem Namen Uvalde, die hier
Parzellen erworben haben.“
 
„Richtig. Wir haben alle Verträge mit der Regierung. Das
Heimstättengesetz …“
 
Ich winkte ab. „Ich will nicht in Zweifel ziehen, dass die
Verträge in Ordnung sind. Das Wheeler County fällt in meinem
Zuständigkeitsbereich. Der Sheriff von Wheeler hat mich gerufen,
weil er dem Rustlerunwesen in der Gegend nicht Herr wird. Ich hab
mich nur ein wenig umgesehen. Schließlich möchte ich die Leute
kennen, die in dem Landstrich leben, in dem ich das Gesetz
vertrete.“
 
Calem Uvaldes Gesicht schien sich noch um einige Nuancen zu
verfinstern, als er hervorstieß: „Der Bluthund der Circle-M hat
sich auf unserem Land herumgetrieben. Vermutet man dort etwa, dass
wir die Rinder stehlen? Sind Sie deswegen hier, Marshal? Ich muss
Sie enttäuschen. Wir wollen hier Weizen und Mais anbauen. Die
Circle-M interessiert uns nicht, so lange man uns von ihrer Seite
in Ruhe lässt.“
 
„Der Bluthund der Circle-M“, wiederholte ich, machte eine kurze
Pause und fügte hinzu: „Die Rede ist sicher von Jordan, dem
Weidedetektiv der Ranch.“
 
Calem Uvalde lachte gallig auf. „Weidedetektiv!“, rief er
spöttisch, um nicht zu sagen sarkastisch, „das ist ein
Schnellschießer, einer, der seinen Colt und seine Winchester an den
Meistbietenden vermietet. Wir haben ihm ein paar Bleistücke um die
Ohren geknallt und ihm geraten, unserem Land künftig fernzubleiben.
Andernfalls begraben wir ihn hier.“
 
„Was hat er getan, weil ihr so schlecht auf ihn zu sprechen
seid?“
 
„Wir denken, dass man uns von Seiten der Circle-M wieder
weghaben möchte vom Sweetwater. Als wir hier ankamen, schickte uns
Burton seinen Vormann und ein halbes Dutzend Cowboys, die keinen
Zweifel darüber offen ließen, dass es ihnen ganz und gar nicht
gefällt, wenn die Rinder der Ranch da, wo wir siedeln, nicht mehr
zum Fluss können.“
 
„Hat man ihnen gedroht?“, fragte ich und mir schwante schon
wieder Unheil, denn von Seiten der PCC war man seit jeher gegen die
Besiedlung des Landes, und wenn es in der Vergangenheit Ärger
gegeben hatte, dann immer nur, weil die Ranches der PCC gewaltsam
gegen die Heimstätter und Siedler vorgegangen sind.
 
„Nicht direkt“, versetzte Calem Uvalde.
 
„Euer Vater ist nicht anwesend?“
 
„Er ist zu seinem Bruder Zacorey geritten.“
 
„Aus welcher Gegend kommt ihr?“, fragte ich.
 
„Aus der Nähe von Waco, am Brazos River.“
 
„Danke“, sagte ich, tippte mit dem Zeigefinger meiner Rechten an
die Krempe meines Hutes, wandte mich ab und ging zu meinem Pferd.
Ehe ich aber in den Sattel stieg, sagte ich über die Schulter:
„Sollten sich wieder einmal Leute von der Circle-M auf euer Land
verirren, dann verschießt nicht euer Blei auf sie. Es könnte wenig
erfreuliche Konsequenzen nach sich ziehen.“
 
„Weil wir dann mit Ihnen oder dem Sheriff rechnen müssen?“, rief
Calem Uvalde und es klang ziemlich herausfordernd.
 
„Nein. Ihr müsst mit den Cowboys von der Circle-M rechnen. Und
die besitzen auch Waffen …“
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Ich war auf dem Weg in die Stadt und ritt am Fuß einer Anhöhe
entlang, als aus einem Buschgürtel ein Reiter sein Pferd trieb.
Automatisch legte sich meine Rechte auf den Knauf des Revolvers,
aber da der Bursche keine Waffe in den Händen hielt, ließ ich den
Sechsschüsser im Holster stecken. Eine Pferdelänge vor dem Reiter,
der mich zu erwarten schien, hielt ich an und fixierte ihn. Er war
ungefähr Mitte dreißig, hatte blonde, nackenlange Haare, graue,
kalte Augen und er sah ziemlich hartgesotten aus. Ich verfügte über
ausreichende Menschenkenntnis, um sagen zu können, dass dieser Mann
zur unbeugsamen, kompromisslosen Sorte gehörte.
 
„Ich habe Sie beobachtet, Marshal“, begann er und legte beide
Hände übereinander auf das Sattelhorn. „Es sind keine besonders
gastfreundlichen Leute, die Uvaldes.“
 
„Nun ja …“ Mehr erwiderte ich nicht. Ich ahnte, wen ich vor mir
hatte. Da sagte der Bursche auch schon:
 
„Mein Name ist Alfred Jordan, ich arbeite für die Circle-M.“


„Ich habe von ihnen gehört“, erklärte ich. „Eben erzählte mir
Calem Uvalde, dass er sie gewarnt habe. Wenn Sie noch einmal einen
Fuß auf Uvalde-Land setzen …“
 
„… serviert man mir heißes Blei.“ Ein herablassendes Grinsen
brach sich Bahn in Jordans Züge. „Diese Kerle haben etwas zu
verbergen. Darum wollen Sie nicht, dass jemand auf ihrem Land
herumschnüffelt.“
 
„Dazu kann ich Ihnen auch nichts sagen. Aber es ist ihr Recht,
jedem Fremden den Zutritt auf ihren Grund und Boden zu verweigern.
Sie sollten sich an das Verbot halten, Jordan.“
 
Er starrte mich an, der Ausdruck in seinem Blick gefiel mir
nicht. Mir gefiel der ganze Mann nicht. Von ihm ging etwas aus, das
mich zur Vorsicht mahnte, etwas Bedrohliches, Gefährliches und
Unberechenbares. Es entzog sich meinem Verstand, ließ sich aber
nicht verdrängen.
 
„Ich denke, dass die Uvaldes hinter den Viehdiebstählen stecken“
stieß Al Jordan hervor. „Sie begannen, kurz nachdem diese
Sippschaft in den Landstrich gekommen ist. Als Sie über Joshua
Uvaldes Farmland ritten, Marshal, sahen sie ein einziges Feld oder
einen Acker? Der Boden liegt noch so, wie sie ihn vor einem halben
Jahr antrafen.“
 
„Sie sind dabei, sich die Farm aufzubauen“, versetzte ich.
„Zunächst mal brauchen sie ein Dach über dem Kopf. Ihnen ist doch
sicher nicht entgangen, dass sie dabei sind, sich ein Haus zu bauen
und dass Bauholz für Schuppen, Scheunen und einen Stall herumliegt.
Ich denke, die Uvaldes setzen Prioritäten.“
 
„Na schön, Marshal, sei es wie es will: Ich sah Sie zu den
Uvaldes reiten und beschloss, hier auf Sie zu warten. Ich möchte
Ihnen ein Angebot unterbreiten.“
 
„Und das wäre?“
 
„Wir verfolgen dieselben Interessen. Darum sollten wir uns
zusammentun und gemeinsam Jagd auf die Rustler machen.“
 
Dazu war ich auf keinen Fall bereit. Und das brachte ich auch
zum Ausdruck, wenn auch in vorsichtiger Art und Weise. Ich sagte:
„Ich reite für das Gesetz, Jordan, Sie werden von Robert Burton
bezahlt und Ihr Gesetz dürfte das der freien Weide sein. Ich glaube
nicht, dass wir immer einer Meinung wären. Und das könnte der Sache
nur schaden.“
 
Jordan verzog den Mund. „Sicher. Wenn Sie einen Viehdieb
erwischen, hat er mit ein paar Jahren Gefängnis zu rechnen.
Schnappe ich ihn, endet er mit einem Stück Blei im Schädel oder
einem Strick um den Hals. Es ist wohl so – wir wären wohl niemals
einer Meinung.“
 
Nach dem letzten Wort zerrte Jordan sein Pferd zur Seite.
 
Ich ritt weiter.
 
Zurück in Wheeler suchte ich den Sheriff auf, und nachdem ich
ihm Bericht erstattet hatte, fragte ich: „Was ist dieser Alfred
Jordan für einer Mann? Arbeitet er schon lange für die
Circle-M?“
 
„Er tauchte vor zwei Monaten in Wheeler auf. Im Mietstall
erzählte er, dass er einen Job suche, auf die Frage des
Stallmannes, was er denn könne, antwortete er: reiten und schießen.
Jake, der Stallmann, gab ihm den Tipp mit der Circle-M, von deren
Weiden in den vier Monaten vorher an die tausend Rinder gestohlen
worden waren.“
 
„Ich werde herausfinden, wer hinter den Diebstählen steckt“,
versprach ich. „Morgen reite ich ins Indianerterritorium und folge
der Fährte bis zu ihrem Ende. Und dann sehe ich weiter.“
 
„Mir bleibt es nur, Ihnen viel Erfolg zu wünschen, Marshal“,
knurrte der Sheriff.
 
„Danke.“
 
Ich brachte mein Pferd in den Mietstall, dann besorgte ich mir
für eine Woche Proviant, schlief bis zum Morgen und brach auf,
nachdem die Sonne aufgegangen war. Bei der Stadtgrenze kam mir ein
Reiter entgegen. Er musste sein Pferd über viele Meilen hinweg
rücksichtslos gejagt haben, denn das Tier röchelte und röhrte und
taumelte nur noch dahin, von seinen Nüstern tropfte gelblicher
Schaum und sein Fell war dunkel vom Schweiß. Auch der Mann sah
verstaubt und verschwitzt aus. Er war gekleidet wie ein Cowboy. Ich
hatte mein Pferd gezügelt. Der Reiter hielt bei mir an, räusperte
sich und krächzte: „Heute Nacht, Marshal – die Rustler haben wieder
zugeschlagen und mehr als dreihundert Longhorns von der Nordweide
geholt. Mel Jackson wurde bei dem Überfall angeschossen. Die
Viehdiebe haben die Herde wieder ins Indianerland getrieben.“
 
Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Die Rustler hatten innerhalb
kürzester Zeit ein zweites Mal zugeschlagen. Vorher ließen sie
immer einige Zeit zwischen den Diebstählen verstreichen. Hing das
mit meiner Anwesenheit zusammen? Wollten mich die Banditen in die
Wildnis locken?
 
„Bestellen Sie Mister Burton, dass ich mich drum kümmern werde“,
sagte ich. „Ehe Sie aber zurückreiten, sollten Sie Ihrem Pferd ein
paar Stunden Schonung gönnen.“
 
Ich setzte meinen Weg fort. Um zur Nordweide der Circle-M Ranch
zu gelangen, musste ich den Sweetwater Creek überqueren. Aber das
war kein Problem, denn infolge der Trockenheit führte der Fluss nur
wenig Wasser und es reichte meinem Vierbeiner gerade mal bis zu den
Sprunggelenken.
 
Als ich eine Weidehütte sah, bei der in einem Corral ein halbes
Dutzend Pferde standen, lenkte ich meinen Vierbeiner darauf zu.
Zwei Männer mit Gewehren in den Händen traten durch die Tür ins
Freie, sahen meinen Stern und entspannten sich. Ich ließ mir den
genauen Weg zum Ort des Überfalls in der vergangenen Nacht erklären
und erhielt ihn beschrieben. Als ich weiterritt, rief mir einer der
Cowboys hinterher: „Wenn Sie die Kerle vor dem Lauf haben, Marshal,
dann fackeln Sie nicht. Banditen vom Kaliber dieser Viehdiebe
werden nämlich nicht den geringsten Respekt vor Ihrem Stern
haben.“
 
„Hals- und Beinbruch, Marshal“, rief der andere.
 
Eine Stunde später nahm ich die Spur auf. Besorgt registrierte
ich, dass sich am Westhimmel Wolken zu dunklen, drohenden Haufen
zusammenzogen. Sicher, die Natur brauchte dringend den Regen – ich
aber nicht. So ein Gewittersturm konnte wertvolle Spuren
vernichten, vor allem in felsigem oder sandigem Gebiet.
 
Noch lag die Fährte, die die Herde hinterlassen hatte, deutlich
vor meinem Blick. Ich folgte ihr. Das Land, durch das ich zog, war
schön, aber auch trostlos. Ich sicherte unablässig um mich,
verspürte Anspannung, denn ich hatte das Gefühl, von tausend Augen
beobachtet zu werden, und aktivierte jeden meiner Sinne. Ich hatte
aus den Lektionen, die mir das Land in den vergangenen Jahren
erteilt hatte, gelernt.
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Die Spur führte schnurgerade nach Osten. Das Land wurde
hügeliger, hier und dort bedeckten Wälder die Hügel, und der eine
oder andere Felsen – von manns- bis haushoch -, ragte aus dem
Boden. Das Gras wurde spärlicher, die dichtbelaubten Büsche wichen
mehr und mehr kargem Dornengestrüpp.
 
Um die Mitte des Nachmittags fing es an zu regnen. Aber der
Gewittersturm, den ich befürchtet hatte, blieb aus. Unbeirrbar
folgte ich der Fährte und sagte mir, dass ich irgendwo erwartet
wurde, wenn der Viehdiebstahl tatsächlich nur geschehen war, um
mich ins Indianerterritorium zu locken. Diese düstere Ahnung ließ
die Anspannung in mir mit jedem Schritt meines Pferdes
anwachsen.
 
Einen Moment lang stockte mir trotzdem der Atem, als vier
Indianer ihre Pferde aus dem Wald trieben, der etwa hundert Yards
vor mir begann und unter dessen Dach aus dichten Baumkronen ein
düsteres Zwielicht herrschte. Unwillkürlich zügelte ich mein Pferd,
reflexartig griff ich zur Winchester, mit einem Ruck zog ich sie
aus dem Scabbard, entschlossen lud ich sie durch.
 
Die vier Komantschen – dass sie zu einem anderen Stamm gehörten
schloss ich aus -, hatten ebenfalls angehalten und starrten zu mir
her. Ich nahm wahr, dass sie mit Pfeil und Bogen, Lanzen und zwei
Gewehren bewaffnet waren. Es handelte sich um Jäger. Für mich war
es schlecht abzuschätzen, wie sie sich verhalten würden. Ich hatte
schon freundliche Komantschen erlebt, musste aber auch schon um
mein Leben kämpfen.
 
Das Indianerterritorium gehörte nicht zum Zuständigkeitsbereich
des District Court for the Northern District of Texas, sondern
wurde rechtlich von Fort Smith aus betreut. Im Indianerterritorium
sorgten die Deputy Marshals des U.S. District Criminal Court for
the Western District of Arkansas für Recht und Ordnung. Sie waren
mit ihren so genannten ‚Tumbleweed’ Wagen unterwegs und vollzogen
die Haftbefehle des Kriminalgerichts. Auch sie sahen es nicht gern,
wenn jemand wie ich in ihrem Gebiet nach Banditen suchte.
 
Dies jedoch nur am Rande …
 
Die vier Komantschen trieben ihre Pferde an und kamen in einer
auseinandergezogenen Reihe langsam näher. Schon bald konnte ich
Einzelheiten erkennen. Ihre Gesichter muteten maskenhaft starr an,
jeder hatte die langen, schwarzen Haare zu einem Knoten am
Hinterkopf zusammengebunden, bekleidet waren sie mit hellen
Leinenhosen und langen Hemden, die um die Taille von bunten
Schärpen zusammengehalten wurden.
 
Sie vermittelten keinen feindseligen Eindruck, wobei ich mich
allerdings ganz und gar nicht in Sicherheit fühlte.
 
Der Funke der Unruhe schien von mir auf mein Pferd
übergesprungen zu sein, denn das Tier trat unruhig auf der Stelle,
scharrte mit dem Huf und prustete nervös. Ich hielt die Winchester
mit beiden Händen schräg vor der Brust.
 
Die Komantschen waren auf etwa dreißig Yards heran, als hinter
mir Schüsse peitschten. Sie fielen in rasender Folge, die vier
Komantschen wurden regelrecht von den Pferden gerissen, krachten
auf den Boden und lagen reglos.
 
Ich war vollkommen perplex und es dauerte eine ganze Weile, bis
ich verarbeitet hatte, was sich eben vor meinen Augen abspielte.
Schließlich drehte ich mein Pferd herum und schaute in die
Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Ich sah den Reiter,
der sein Pferd einen Abhang hinunter trieb, und ich erkannte ihn
auf Anhieb. Es war Alfred Jordan, der Weidedetektiv der Circle-M,
dessen Angebot hinsichtlich einer Zusammenarbeit ich abgelehnt
hatte.
 
Er kam am Fuß des Hügels an und ritt auf mich zu, die Winchester
hatte er mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel abgestellt,
seine Rechte umklammerte den Kolbenhals der Waffe. Ein schiefes
Grinsen umspielte seinen Mund, er zerrte sein Pferd in den Stand
und sagte:
 
„Sieht so aus, als hätte ich Ihnen das Leben gerettet,
Marshal.“
 
„Sie sind mir gefolgt!“, stieß ich hervor. „Weshalb?“
 
„Nun, wir verfolgen beide dieselben Leute. Die Fährte, auf der
wir reiten, ist ziemlich frisch. Ja, das ist es: Ich folge nicht
Ihnen, Marshal, sondern den Viehdieben und der Herde. Sie könnten
wenigstens danke sagen.“
 
Er sprang vom Pferd und ging zu den reglos am Boden liegenden
Kriegern hin, unterzog jeden der vier einer kurzen Begutachtung und
fuhr fort: „Tot – alle vier. Hätte ich nicht eingegriffen, wären
wahrscheinlich Sie jetzt hinüber, Marshal. Ich war Ihr
Schutzengel.“
 
„Die vier verhielten sich alles andere als feindselig“, sagte
ich. „Es war ein Jagdtrupp. Ich denke, Jordan, dass sie die vier
kaltblütig ermordet haben.“
 
Das Grinsen um seinen Mund schien zu gefrieren, sein Blick wurde
stechend, seine Augen erinnerten mich jetzt an die eines Reptils.
Dennoch klang es ziemlich unbeeindruckt, als er hervorpresste:
„Dankbarkeit ist wohl ein Wort, das in Ihrem Sprachschatz nicht
vorkommt, Marshal. Na schön …“ Er zuckte mit den Schultern, ging zu
seinem Pferd, stellte den linken Fuß in den Steigbügel, griff nach
dem Sattelknauf und riss sich in den Sattel. Als er bequemen Sitz
eingenommen hatte, rief er: „Ich bin trotzdem dafür, dass wir
zusammen reiten, Marshal. Die Schüsse waren sicherlich ein ganzes
Stück weit zu hören, und es ist nicht auszuschließen, dass sich
weitere Rothäute in der Umgebung herumtreiben. Wenn sie die vier
Toten hier finden, werden sie per Rauchzeichen ihre Brüder und
Vettern mobilisieren, und dann wird man zur Jagd auf uns blasen.
Darum wird es besser sein, wenn wir zusammen bleiben.“
 
Zur Hölle! Ich hatte keine Ahnung, was ich von dem Burschen
halten sollte. Vielleicht hatte er wirklich meinen Skalp gerettet.
Ich konnte nicht ausschließen, dass die vier Komantschen am Ende
nicht doch auf mich losgegangen wären, um mir das Licht
auszublasen. Fast widerwillig nickte ich. „Okay. Dann wollen wir
hier keine Wurzeln schlagen.“
 
  



  



5
 
Wir folgten der Fährte bis zum Abend. Es hatte wieder zu regnen
aufgehört. Wir verbrachten die Nacht in einem Wald und hüteten uns,
ein Feuer anzumachen. Um unseren Hunger zu stillen griffen wir auf
Pemmikan zurück. Ich hatte versucht, Jordan vorsichtig auszufragen,
aber er erwies sich als ziemlich wortkarg und einsilbig, und so
erfuhr ich kaum etwas über seine Vergangenheit.
 
Der Bursche blieb mir rätselhaft. Und weil ich ihn nicht
durchschauen konnte, blieb ich misstrauisch.
 
Als der Morgen graute, saßen wir wieder in den Sätteln. In der
Nacht hatten sich die Wolken verzogen und es wurde ein sonniger
Tag. Einige Male bemerkte ich Rauchsignale und ich machte Al Jordan
darauf aufmerksam. „Wahrscheinlich haben die roten Burschen ihre
toten Stammesgenossen gefunden, und nun kommunizieren sie
miteinander, und es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis ihre
Späher uns entdeckt haben. Sie haben doch sicher Erfahrung mit den
Komantschen, Marshal.“
 
„Ich hatte einige Male mit ihnen zu tun.“
 
„Schlimmer als die Apachen können sie auch nicht sein“, knurrte
Jordan. „Ich arbeitete im Arizona-Territorium einige Zeit als Scout
für die Armee. Damals mischte Cochise mit seinen aufrührerischen
Chiricahuas den Weißen dort auf. Die Apachen kannten keinen
Ehrenkodex, sie waren zäh wie Leder und konnten selbst dort noch
überleben, wo Skorpione und Klapperschlangen keine Chance mehr
hatten.“
 
Deutlich zeichnete sich vor uns die Fährte der gestohlenen Herde
am Boden ab. Mehr als tausend Hufe hatten ihn regelrecht
aufgewühlt, und die Haufen von Rinderdung waren ebenfalls nicht zu
übersehen.
 
Nachdem wir etwa anderthalb Stunden geritten waren, bog die Spur
nach Norden ab. Und eine weitere Stunde später stellten wir fest,
dass die Herde wieder nach Westen getrieben worden war. Wir hatten
angehalten. Den Blick auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne
gerichtet knurrte Jordan: „Ich habe es mir fast gedacht. Sie haben
die Rinder wieder nach Texas getrieben, und ich verwette meinen
linken Arm, dass sie irgendwo zwischen dem Sweetwater und dem
Washita River stehen, um nach Norden getrieben zu werden, wenn die
Herde groß genug ist und sich der Trail nach Kansas rentiert.“
 
Von nun an ließen wir unsere Pferde laufen, und als der Abend
kam, betraten wir wieder texanischen Boden. Die Komantschen mussten
wir von nun an nicht mehr fürchten. Dennoch war Vorsicht geboten,
denn die Rustler hatten mit Sicherheit Wachen aufgestellt, und
denen wollten wir nicht unbedingt vor die Mündung reiten.
 
Wir kampierten zwischen den Hügeln und folgten am frühen Morgen
wieder der Fährte. Etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Einige
Pferde- und Rinderspuren - nicht mehr als ein halbes Dutzend -,
führten von der Herde weg nach Süden. Auch diese Fährte zeichnete
sich deutlich ab und Al Jordan war sie ebenso wenig verborgen
geblieben wie mir.
 
„Wenn man der Richtung folgt und den Sweetwater überquert,
befindet man sich auf dem Stück Land eines der Uvaldes“, erklärte
Al Jordan.
 
„Sollte die Sippschaft etwas mit den Viehdiebstählen zu tun
haben?“, fragte ich versonnen.
 
„Ich schließe es nicht aus. Das sind keine Siedler. Ich bin der
Meinung, dass sich die Uvaldes hier am Sweetwater verkrochen haben.
Aber ich kann es nur vermuten, denn einen Beweis für diese Annahme
habe ich nicht.“
 
„Die Spur ist rätselhaft“, murmelte ich. „Ich schätze mal, dass
es sich um zwei oder drei Reiter und ebenso viele Rinder
handelte.“
 
„Die Longhorns wandern wahrscheinlich in die Kochtöpfe der
Uvaldes“, mutmaßte Al Jordan. „Auch Leute wie sie müssen zwei oder
dreimal am Tag ihre Mägen füllen.“
 
Das klang plausibel. „Folgen wir der Herde“, bestimmte ich. „Ich
denke, dass wir bald auf sie stoßen.“
 
In dem Moment, als wir unsere Pferde wieder antrieben, peitschte
ein Schuss und Jordan stürzte, als hätte ihn die Faust des Satans
getroffen, vom Pferd. Begreifen und reagieren waren bei mir die
Sache eines Augenblicks. Und als der zweite Schuss knallte, hatte
ich den Pferderücken schon verlassen und mich flach auf den Boden
geworfen. Mein Gewehr hatte ich mitgenommen, nun lud ich es durch
und spähte angestrengt in die Richtung, aus der die Kugeln gekommen
waren. Dort waren Hügel, Strauchwerk, einige Felsbrocken, die
hüfthoch aus dem Boden ragten und von der Witterung im Laufe der
Jahrtausende rundgeschliffen worden waren.
 
Als es still blieb kroch ich zu Jordan hin, der wie tot dalag.
Aber er lebte. Seine Brust hob und senkte sich, an seiner linken
Schläfe sah ich Blut – ziemlich viel Blut, und ich stellte fest,
dass die Kugel seinen Schädel lediglich gestreift hatte. Natürlich
hatte sie die Wirkung eines Keulenhiebes, aber Jordan würde an der
Verletzung nicht sterben.
 
Wir waren den Viehdieben höllisch nahe gekommen, und sie ließen
keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie vor hinterhältigem Mord
nicht zurückschreckten. Da die Schüsse nicht gleichzeitig gefallen
waren sondern in einem Abstand, der vermuten ließ, dass der Schütze
zwischen seinen Schüssen repetierte, nahm ich an, dass es nur ein
Mann war, der irgendwo vor uns lauerte und auf eine gute
Gelegenheit wartete, um uns den Rest zu geben.
 
Ich nahm mir vor, ihm in die Suppe zu spucken.
 
Ich setzte alles auf eine Karte und erhob mich mit einem Ruck,
lief geduckt zu meinem Pferd, griff mit der linken Hand nach dem
Sattelknauf und stieß einen schrillen, durchdringenden Schrei aus,
der das Tier derart erschreckte, dass es ansatzlos die Flucht
ergriff. Ich wurde mitgerissen, stieß mich ab und landete im
Sattel, beugte den Oberkörper weit nach vorn, um ein möglichst
kleines Ziel zu bieten und hämmerte meinem Vierbeiner die Sporen in
die Seiten. Allzu viel Rücksicht konnte ich nicht nehmen, denn es
ging um Leben oder Tod.
 
Ein Gewehr begann zu dröhnen, ich zerrte das Pferd nach links
und stob in südliche Richtung, kam aber keine drei Pferdelängen
weit, als das Tier vorne einbrach, ein ganzes Stück über den Boden
schlitterte und schließlich zur Seite kippte. Ich hatte mich im
letzten Moment zur Seite geworfen, ehe der schwere Körper mein
linkes Bein unter sich einklemmte. Das Pferd schlegelte noch einige
Male mit den Hufen, wieherte kläglich, dann lag es still.
 
Ich kroch in den Schutz des leblosen Tierkörpers und spähte
darüber hinweg in die Richtung des Schützen. Eine kaum zu
bezähmende Wut kroch in mir hoch, sie würgte mich regelrecht. Al
Jordans Pferd stand mit erhobenem Kopf ein Stück entfernt und
witterte nach Westen, dabei spielte es mit den Ohren und schnaubte
mit geblähten Nüstern.
 
Der niederträchtige Schütze ließ nicht mal seine Nasenspitze
blicken.  
 
Ich überlegte, ob sich versuchen sollte, zu Jordans Pferd zu
gelangen, verwarf den Gedanken aber im nächsten Moment, weil ich
mir sagte, dass der Heckenschütze nicht zögern würde, auch dieses
Pferd zu erschießen.
 
Guter Rat war teuer. Wir lagen hier wie auf dem
Präsentierteller, und der Kerl irgendwo vor uns zwischen den Hügeln
war voll tödlicher Bereitschaft.
 
Mein Kopf zuckte herum, als Jordans krächzende Stimme erklang:
„O verdammt! In meinem Schädel tobt ein ganzes Hammerwerk. Dieser
dreckige Bastard …“
 
„Bleiben Sie liegen und stellen Sie sich tot!“, knirschte ich.
„Der Schuft wartet nur darauf, dass Sie sich aufrichten. Er hat mir
das Pferd unter dem Hintern weggeschossen.“
 
„Heiliger Rauch. Mir scheint, wir stecken ziemlich tief in der
Kacke. Vor meinem Blick dreht sich alles und der Kopf droht mir zu
zerspringen. Lass dir was einfallen, Marshal. Ich werde dir
allerdings keine allzu große Hilfe sein können.“
 
„Sicher“ knurrte ich, „ich werde mir was einfallen lassen. Ich
weiß nur noch nicht was.“
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Was ich vorhatte, war eine Herausforderung an das Schicksal,
aber ich konnte nicht hinter meinem toten Pferd liegen bleiben und
abwarten, bis mein Gegner von sich aus verschwand. Es war nämlich
nicht auszuschließen, dass seine Schüsse weitere seiner Kumpane
anlockten, die nicht allzu weit entfernt die gestohlene Herde
bewachten. Und dann konnten sie mich in die Zange nehmen – und
meine Chancen, zu überleben, wären die eines Schneeballes in der
Hölle gewesen.
 
Für mich galt es, keine Zeit zu verlieren.
 
„Jordan, hören Sie mich?“
 
„Ja.“
 
„Ich versuche jetzt, mir den Kerl zu Fuß zu schnappen. Sind sie
in der Lage, aufzustehen und sich Ihr Gewehr vom Sattel zu
holen?“
 
„Ich denke …“
 
„Ich werde den Schuft ablenken. Allerdings müssen Sie schnell
sein. Wenn Sie Ihr Gewehr haben, gehen Sie hinter meinem toten
Pferd in Deckung und knallen dem Halunken so viel Blei wie möglich
um die Ohren.“
 
„Ich verstehe“, stieß Jordan hervor. „Wahrscheinlich ist das
unsere einzige Chance.“
 
„Okay, machen Sie sich bereit. Ich zähle bis drei …“
 
Bei drei sprang ich auf, feuerte in die Richtung, in der der
Heckenschütze stecken musste und begann zu rennen. Meine Füße
schienen kaum den Boden zu berühren, ich hastete wie von Furien
gehetzt dahin, sprang mal nach links, dann nach rechts, änderte
immer wieder die Richtung und hörte das Peitschen des Gewehres
meines Gegners. Um mich herum spritzte das Erdreich, einmal spürte
ich den heißen Strahl eines Geschosses ganz dicht an der Wange, ein
anderes strich mir glühend heiß über den linken Oberarm.
 
Jetzt aber begann Al Jordans Gewehr zu krachen. Der
Weidedetektiv feuerte in rasender Folge und das Gewehrfeuer, mit
dem ich aus den Hügeln im Westen eingedeckt wurde, verstummte. Es
sah so aus, als würden Jordans Kugeln unseren Gegner in Deckung
zwingen.
 
Meine Lungen begannen zu pumpen, mein Atem flog, das
Seitenstechen kam und meinen Herzschlag spürte ich im Hals.
Schließlich warf ich mich hinter einen Felsen und war vor den
Kugeln aus den Hügeln sicher. Die Gewehre schwiegen jetzt. Nach und
nach regulierten sich bei mir Atmung und Herzschlag, das
Seitenstechen ließ nach und verschwand schließlich vollkommen. Ich
spähte über den Felsen hinweg und registrierte, dass Jordan hinter
meinem toten Pferd Schutz gefunden hatte.
 
Die Stille, die sich über das Land gesenkt hatte, mutete an wie
ein Leichentuch. Als ich soeben um mein Leben rannte, glaubte ich
den Satan lachen zu hören. Aber der Tod hatte die knöcherne Klaue,
die er nach mir schon ausgestreckt hatte, noch einmal
zurückgezogen. Und der Zorn in mir auf den hinterhältigen Schützen
war geradezu überwältigend, doch ich sagte mir, dass ich mich von
ihm nicht leiten lassen durfte, denn Blindwütigkeit verführte zu
Fehlern und jeder Fehler konnte tödlich sein.
 
Ich hatte ungefähr fünfzig Yards überwunden, und vor mir lag in
etwa noch einmal dieselbe Strecke. Wenn ich sie überwand, befand
ich mich an der Seite eines Hügels im toten Winkel zu dem Banditen
und ich konnte frei agieren.
 
Fünfzig Yards – fünfzig Sprünge, und jeder konnte der letzte
sein.
 
„Jordan!“, rief ich und lugte über den oberen Rand des Felsens
hinweg. Sogleich schoss der Bandit, ich zog blitzschnell den Kopf
ein, die Kugel strich über den Felsen hinweg, Gesteinssplitter
spritzten wie winzige Geschosse davon, das Stück Blei wurde
abgefälscht und jaulte in die Wildnis hinein.
 
„Was ist?“, erklang es, als das letzte Echo des Schusses verebbt
war.
 
„Es geht weiter. Ich muss den Fuß des Hügels vor mir erreichen.
Haben Sie noch genügend Munition?“
 
„Ich werde etwas sparsamer damit umgehen.“
 
„Gut, ich zähle laut bis drei. Bei drei fangen Sie an zu
feuern.“
 
„In Ordnung.“
 
Bei drei schnellte ich auf die Beine und begann zu laufen, als
säße mir der Belzebub persönlich im Nacken. Dabei feuerte ich
Schuss um Schuss in die Richtung des Viehdiebs, und ich hörte
Jordans Winchester donnern.
 
Wieder schlug ich Haken wie ein Hase, und die wenigen Kugeln,
die der Bandit in meine Richtung sandte, verfehlten mich. Keuchend
und schwitzend erreichte ich den Fuß des Hügels, ging hinter
dichtem Strauchwerk in Deckung und wartete, bis Atmung und
Herzschlag wieder den normalen Rhythmus aufnahmen. Mit dem
Handrücken meiner Linken wischte ich mir den Schweiß aus den
Augenhöhlen. Ja, ich schwitzte, obwohl es noch ziemlich früh und
entsprechend kühl war.
 
Die letzte Detonation war längst in der Ferne verklungen, als
ich mich auf den Weg machte. Ich war fest entschlossen, mir den
gemeinen Schützen zu schnappen. Geduckt schlich ich im Schutz der
Büsche schräg den Abhang hinauf, das Gewehr hielt ich an der Hüfte
im Anschlag, in der Kammer der Winchester befand sich eine Patrone,
mein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.
 
Da knallte ein einzelner Schuss, die Echos trieben auseinander,
verhallten mit geisterhaftem Geflüster und dann kam trommelnder
Hufschlag auf, der sich rasend schnell entfernte.
 
Ich zerkaute eine üble Verwünschung und begann zu laufen,
hastete über die Hügelkuppe hinweg, den Steilhang hinunter, durch
eine kleine Senke und wieder einen Abhang hinauf. Keuchend
erreichte ich die Stelle, von der aus der Heckenschütze das Feuer
auf uns eröffnet hatte und die ich in der Zwischenzeit ziemlich
eindeutig orten konnte. Ich fand auch bei einem Felsblock einige
Patronenhülsen und zwei zertretene Zigarettenkippen und schwenkte
meinen Blick in östliche Richtung, wo mein Pferd lag. Ein Stück
weiter lag das Pferd Al Jordans. Jetzt konnte ich den letzten,
einzelnen Schuss deuten. Ehe er das Weite suchte, hatte der
niederträchtige Schuft das Pferd des Weidedetektivs abgeknallt. 

 
So handelte nur jemand mit einer absolut niedrigen Gesinnung.
Mein Zorn wuchs, bei mir war das Fass am Überlaufen.
 
Mein Blick wanderte den Rest des Abhangs hinauf zur Kuppe, auf
der Büsche wuchsen. Ich stieg nach oben und fand zwischen den
Büschen den Platz, an dem das Pferd des Banditen abgestellt gewesen
war. Von Pferd und Reiter war nichts mehr zu sehen. Sie waren
zwischen den Hügeln weiter westlich verschwunden.
 
Ich stiefelte in die Ebene, und als Jordan mich kommen sah,
erhob er sich hinter meinem getöteten Pferd. „Dieser dreckige
Hurensohn …“, rief er.
 
„Zumindest hat er erreicht, dass wir der Spur der Herde nicht
länger folgen können“, versetzte ich.
 
„Was nun?“
 
„Wir werden von nun an unsere Sättel selber schleppen müssen“,
knurrte ich. „Versuchen wir, uns zum Sweetwater
durchzuschlagen.“
 
„Die Pest an den Hals des Bastards!“, grollte Jordan, dann
stakste er zu seinem toten Pferd und begann, dem Tier den Sattel
und das Zaumzeug abzunehmen.
 
„Wir müssen den Kratzer an ihrem Kopf versorgen, Jordan“, rief
ich. „Ich habe Verbandszeug und Peroxyd in der Satteltasche.“
 
„Es ist nicht schlimm“, rief Jordan über die Schulter.
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Der Weg zum Fluss betrug wohl an die acht Meilen, und wir
benötigten fast drei Stunden. Meine Füße waren schwer wie Blei, die
Fersen und Zehen brannten wie Feuer, ich war nass vom Schweiß,
zwischen meinen Zähnen knirschte Staub und meine Augen schmerzten,
weil Staub und Schweiß sie entzündet hatten. Außerdem schwirrte um
meinen Kopf eine Wolke von kleinen Stechmücken, die fast genauso
quälend waren wie die offenen Blasen an meinen Füßen.
 
Alfred Jordan ging es keinen Deut besser als mir. Um seinen Kopf
lag ein weißer Verband. Er hatte seinen Hut darüber gestülpt,
sodass nur ein dünner Rand davon zu sehen war. Jordan schleuderte
den Sattel von seiner Schulter und ließ sich am Rand des Creeks auf
die Knie fallen.
 
Ja, wir waren ziemlich fertig, und sicher hatte ich den Schuft,
der mein Pferd erschossen hat, auf dem Weg hierher tausend Mal
verflucht.
 
Wir wuschen uns Staub und Schweiß aus den Gesichtern, tranken,
zerrten die Stiefel von unseren Füßen und hielten die malträtierten
Körperteile ins kühle Wasser. Es war wie Balsam und ich hörte
Jordan geradezu wollüstig stöhnen, dann sagte er:
 
„Auf der anderen Flussseite beginnt das Land von Malcolm Uvalde.
Ihm gehört die östlichste der Uvalde-Farmen.“
 
„Auf sein Land führt die Spur, die von der Fährte der Herde
abzweigte“, versetzte ich.  
 
Jordan nickte. „Die Strecke bis zur Circle-M schaffen wir nicht
zu Fuß“, knurrte er dann. „Malcolm Uvalde dürfte unsere einzige
Chance sein, Pferde oder ein Gespann zu bekommen. Die Farm liegt
hinter dem Hügel.“ Jordan wies auf eine lang gezogene Anhöhe
jenseits des Flusses. „In zwanzig Minuten können wir dort
sein.“
 
Ich schaute nach dem Sonnenstand. Die Mittagszeit war
überschritten. „Rasten wir noch eine Stunde“, sagte ich. „Ich
schließe nämlich nicht aus, dass wir noch auf unsere Kraft und
Ausdauer angewiesen sind, und in der Verfassung, in der wir uns
augenblicklich befinden, sind wir alles andere als vollwertig.“


„Sie denken also auch, dass die Uvaldes hinter den
Viehdiebstählen stecken?“
 
„Der Verdacht liegt zumindest nahe. Aber wir werden es
sehen.“
 
Wir aßen etwas von unserem Vorrat, drehten uns Zigaretten und
rauchten, und nach etwa einer Stunde waren wir wieder soweit
hergestellt, dass wir uns aufmachen konnten, den Creek zu
überqueren und den Hang emporzusteigen, der sich als letztes
Hindernis auf dem Weg zu Malcolm Uvaldes Farm erweisen sollte. Vom
Hügelrücken aus konnten wir die großenteils im Bau befindlichen
Gebäude der Farm sehen, und da gab es auch einige Leute, die emsig
bei der Arbeit waren. Ich hörte hämmern und sägen und sagte zu
Jordan:
 
„Sie sind fleißig bei der Arbeit. Verhalten sich so
Viehdiebe?“
 
„Keine Ahnung“, antwortete Jordan. „Vielleicht wollen sie sich
mit der gestohlenen Herde ein Anfangskapital verschaffen. In diesem
Jahr werden sie kaum noch Ernten einfahren können. Es wird also
mehr als ein Jahr vergehen, ehe sie einen Verdienst zu verzeichnen
haben werden. Ob sie genug Geld haben, um ein Jahr zu überbrücken,
ist fraglich. Und die Rinder der Circle-M, deren Zahl kaum noch
überschaubar ist, bieten sich regelrecht an, abgetrieben zu
werden.“
 
„Es geht nicht nur mehr um Viehdiebstahl!“, stieß ich mit
klirrender Stimme hervor. „Es geht um Mord. Und jeder, der seine
Hände im schmutzigen Spiel hat, wird dafür büßen.“
 
„Gehen wir hinunter“, brummte Jordan. „Doch wir sollten uns auf
Verdruss einstellen, Marshal. Wenn die Uvaldes die Rustler sind,
dann wissen sie, dass wir der Herde gefolgt sind, und da diese
Kerle gewiss nicht zimperlich sind …“
 
Jordan ließ den Rest offen, aber gerade das war beredter als
alle Worte. Auch ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Aber
uns blieb nichts anderes übrig, als uns – möglicherweise – in die
Höhle des Löwen zu begeben.
 
Wir stapften den Abhang hinunter. Auf der Farm wurde man auf uns
aufmerksam. Ich zählte vier Männer und zwei Frauen. Die Kerle waren
dunkel gekleidet, auch ihre Haare und Bärte waren dunkel und
verliehen ihnen ein finsteres Aussehen. Sie hatten ihre Gewehre
griffbereit, schnappten sie sich und repetierten. Die Waffen im
Seitenanschlag erwarteten sie uns.  
 
Es war deutlich; es handelte sich um einen Vater und seine drei
Söhne, eine der Frauen war die Mutter, die jüngere Frau konnte eine
Tochter Malcolm Uvaldes, vielleicht auch seine Schwiegertochter
sein. Was auch immer – es spielte für mich keine Rolle.
 
Sechs Augenpaare ruhten auf uns, und in keinem konnte ich die
geringste Spur von Freundlichkeit wahrnehmen. Die vier Männer
starrten uns an wie Wölfe, die eine leichte Beute witterten. „Was
wollt ihr?“, fragte Malcolm Uvalde, dessen Gesicht von unzähligen
Runzeln und Falten zerklüftet war und dessen dunkle Augen drohend
funkelten.
 
„Ich bin U.S. Deputy Marshal Bill Logan“, stellte ich mich vor.
„Das ist Alfred Jordan. Wir sind auf der Fährte einer gestohlenen
Rinderherde geritten, allerdings gerieten wir in einen Hinterhalt
der Viehdiebe und verloren unsere Pferde.“
 
„Sie kommen aus Amarillo, Marshal?“, fragte Malcolm Uvalde.
 
„Ja.“
 
Uvaldes Blick verkrallte sich an Al Jordan, sekundenlang starrte
er den Weidedetektiv durchdringend an, dann stieß er hervor: „Ihren
Namen habe ich schon gehört, Jordan. Sie schwingen für die Circle-M
den Colt. Das heißt also, dass Sie nicht unser Freund sind.“
 
„Ich wüsste nicht, dass man von Seiten der Circle-M etwas gegen
Sie hat, Uvalde“, versetzte Jordan ruhig.
 
„Ihr wollt Pferde, nicht wahr?“, blaffte Uvalde.
 
„Nur leihweise“, erklärte ich. „Wir wären auch mit einem
Fuhrwerk zufrieden. Natürlich würden Sie Pferd und Wagen
zurückbekommen, und wir würden auch eine Leihgebühr bezahlen …“


Mit einer ungeduldigen Geste seiner rechten Hand schnitt mir
Uvalde das Wort ab. „Ich kann euch nicht helfen. Wir besitzen keine
Pferde, die wir verleihen können, und das Fuhrwerk benötigen wir
selbst. Und nun verschwindet von meinem Land. Wenn ich mich richtig
entsinne, dann haben wir den Leuten der Circle-M verboten, unser
Land zu betreten.“
 
„Ich gehöre nicht zur Circle-M“, wandte ich ein.
 
„Ich denke, Sie vertreten die Interessen der Ranch, Marshal, und
darum gehören Sie für mich dazu.“
 
„Ich kann …“
 
Ein Schuss knallte, Malcolm Uvalde bäumte sich auf und brach
zusammen, neben mir schnappte ein Gewehrschloss metallisch, als Al
Jordan repetierte, und dann erklang auch schon seine Stimme:
„Drückt nur ab, ihr Dummköpfe! Die Zeit, um noch einen von euch
mitzunehmen finde ich immer. Im Moment zeigt mein Gewehr auf eure
Mutter.“
 
In die junge Frau geriet Leben, sie rannte zu Malcolm Uvalde
hin, der wie leblos dalag, kniete bei ihm ab und fühlte seinen
Puls. Dann hob sie den Kopf und stieß hervor: „Dad lebt. Die Kugel
sitzt in seiner rechten Brustseite. Wir müssen ihn ins Haus tragen
und dann muss einer nach Wheeler reiten und den Arzt herholen.“


Jetzt wankte auch die ältere Frau zu der am Boden liegenden
Gestalt, sie hatte die Hände vor der Brust verkrampft, ihr Gesicht
spiegelte Fassungslosigkeit und Entsetzen wider.
 
Die drei Uvalde-Söhne bewegten sich, doch Jordans Stimme
peitschte: „Lasst die Gewehre fallen. Den Alten könnt ihr auch ohne
eure Knarren ins Haus tragen.“
 
„Dafür wirst du büßen, Jordan!“, drohte einer der Kerle, dann
ließ er das Gewehr fallen und stapfte zu seinem Vater hin.
 
„Habt ihr auch irgendwelche Drohungen auf Lager?“, fragte Jordan
in Richtung der beiden Brüder des Burschen, der sich jetzt über den
Besinnungslosen beugte, und zielte in ihre Richtung. „Wenn nein,
dann lasst endlich die Gewehre fallen und helft eurem Bruder, den
alten Narren ins Haus zu tragen.“
 
In den Gesichtern arbeitete es, schließlich aber prallten die
Gewehre der beiden auf den Boden und sie setzten sich in
Bewegung.
 
„Passen Sie auf, Marshal“, rief mir Jordan zu und lenkte seine
Schritte zu dem Stall, dessen Wände schon standen und dessen Dach
man angefangen hatte, mit Brettern zu verkleiden. An der Längsseite
des Gebäudes stand ein leichter Farmwagen mit niedrigen
Bordwänden.
 
Al Jordan verschwand in dem Stall und ich beobachtete, wie die
drei Uvalde-Brüder ihren verwundeten Vater vorsichtig zum Farmhaus
trugen, das so ziemlich fertig gestellt war. Die beiden Frauen
schritten hinterher. „Wartet!“, rief ich, sie hielten an und
wandten sich mir zu.
 
In dem Moment kam Jordan wieder ins Freie. „Im Stall steht ein
Longhorn mit dem Circle-M Brand, Marshal“, rief er. „Ich brauche
Ihnen ja wohl nicht zu sagen, welchen Schluss ich daraus
ziehe.“
 
„Das ist jetzt nebensächlich“, antwortete ich. „Wir müssen
Malcolm Uvalde nach Wheeler zum Arzt bringen. Er ist schwer
verletzt und die Zeit, um den Arzt zu verständigen und darauf zu
warten, dass er hierher kommt, haben wir nicht.“
 
„Von mir aus kann der dreckige Viehdieb in die Hölle fahren!“,
blaffte Jordan.
 
„Spannen Sie ein Pferd vor das Fuhrwerk, Jordan“, gebot ich mit
einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Es ist mir auch
egal, was Sie für eine Meinung darüber haben – ich jedenfalls lasse
nicht zu, dass der Mann elend vor die Hunde geht, weil ihm die
erforderliche Hilfe verweigert wurde. Machen Sie schon,
Jordan!“
 
Alfred Jordan schien mit sich zu kämpfen, er hatte seine
Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und kaute darauf herum,
plötzlich aber nickte er, schwang herum und lief zurück in den
Stall.
 
Ich wandte mich an die Uvaldes: „Polstern Sie die Ladefläche des
Fuhrwerks mit Stroh oder Heu und Decken aus. Und dann legen Sie den
Verwundeten vorsichtig drauf. Beeilen Sie sich, jede Minute kann
über Leben oder Tod entscheiden.“
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Alfred Jordan saß auf einem Braunen mit einer weißen Blesse, den
er aus dem Stall der Uvaldes geholt hatte. Vor das Fuhrwerk war ein
Pferd gespannt, auf der Ladefläche lag auf einer dicken Schicht Heu
und Decken der verwundete Malcolm Uvalde. Seine Frau und seine
Tochter waren ebenfalls auf den Wagen gestiegen. Die drei Söhne des
Verletzten standen vor dem Farmhaus und beobachteten uns mit
düsteren Blicken. Ihre Gewehre lagen nach wie vor im Hof.
 
„Ich werde nicht mit Ihnen nach Wheeler gehen, Marshal“,
erklärte Jordan.
 
„Ich habe es mir schon gedacht, Jordan“, erwiderte ich. „Sie
werden schätzungsweise zur Circle-M reiten und mit einer großen
Mannschaft zurückkehren, mit der sie hier am Sweetwater aufzuräumen
gedenken, nicht wahr?“
 
„Die Uvaldes sind Viehdiebe und Mörder“, gab Jordan zu
verstehen. „Mein Job ist es, ihnen das Handwerk zu legen.“
 
„Das einzige Longhorn, das im Stall steht, ist kein Beweis
dafür, dass die Uvaldes seit mehreren Monaten Vieh von der Weide
der Circle-M abtreiben und auf die Cowboys der Ranch geschossen
haben.“
 
„Für Sie mag das Rind nicht ausreichend sein als Beweis,
Marshal“, versetzte Jordan. „Mir genügt es. Und Burton wird es
ebenfalls genügen, um hier am Creek gründlich mit diesem Gesindel
aufzuräumen.“
 
„Ich warne Sie, Jordan. Das Gesetz des Stärkeren ist längst
überholt, und Lynchjustiz ist Mord. Verbrechen gegen das
Heimstättengesetz sind Bundessache und rufen den U.S. Marshal auf
den Plan. Das heißt, dass ich …“
 
Al Jordan gab dem Pferd brutal die Sporen, riss es gleichzeitig
herum und galoppierte davon. Bald markierte nur noch der
aufgewirbelte Staub seinen Weg, die prasselnden Hufschläge
verklangen.
 
Ich trat vor die drei Brüder hin. Sie mochten zwischen zwanzig
und fünfundzwanzig sein, fixierten mich voller Misstrauen und
Heimtücke und belauerten mich. Irgendwie muteten sie sprungbereit
an, Grund für mich, ausgesprochen wachsam zu sein. „Woher ist das
Rind mit dem Circle-M Brand?“, fragte ich.
 
„Es lief auf unserem Land herum“, antwortete einer der drei.
„Ich fing es ein und brachte es nach Hause. Dad meinte, dass wir es
zurückgeben müssen. Morgen sollte ich es auf die Weide der Circle-M
zurücktreiben.“
 
Seine Erklärung nötigte mir ein spöttisches Lächeln ab.
„Nördlich des Flusses wurde eine gestohlene Herde nach Westen
getrieben. Einige der Rustler haben mit zwei oder drei Rindern die
Herde verlassen und sind nach Süden geritten. Die Spur endet am
Nordufer des Sweetwater, und am Südufer beginnt euer Land. Eines
der Longhorns steht bei euch im Stall. Wer von euch ist mit den
Viehdieben geritten?“
 
„Keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Marshal“, knurrte der Bursche
und wich meinem Blick aus.
 
„Vielleicht fällt es dir ein, wenn dir einer der Circle-M Reiter
einen Strick um den Hals legt, mein Freund“, gab ich zu verstehen.
„Es ist nämlich nur eine Frage der Zeit, bis Jordan mit einer
großen und wahrscheinlich tödlich entschlossenen Mannschaft
zurückkehrt.“
 
Jetzt glaubte ich Verunsicherung in den dunklen Augen der drei
Brüder wahrzunehmen. Aber sie schwiegen. Ich zuckte mit den
Schultern. „Das Longhorn in eurem Stall reicht für mich nicht aus,
um euch zu verhaften. Ich will auch keine Zeit mehr verlieren, denn
eurem Vater geht es ziemlich dreckig und wenn er nicht bald Hilfe
bekommt, stirbt er. Ich rate euch, zu verschwinden, ehe die
Circle-M Mannschaft aufkreuzt. Denn dann ist euer Leben keinen
Pfifferling mehr wert.“
 
Abrupt wandte ich mich ab, holte mir ihre Gewehre und trug sie
zum Fuhrwerk, wo ich sie auf den Boden des Wagenbocks legte, dann
kletterte ich hinauf, angelte mir die Zügel und trieb das Pferd an.
Die Räder begannen sich im Staub mahlend zu drehen, leises
Quietschen war zu hören, das Pferd im Geschirr prustete. Die drei
Brüder bedachte ich mit keinem einzigen Blick mehr.
 
Da ich mit Rücksicht auf den Verwundeten nicht allzu schnell
fahren konnte, benötigte ich mehr als zwei Stunden, um nach Wheeler
zu gelangen. Bis ich das Gespann vor dem Sheriff’s Office anhielt,
hatten sich mir etwa zwei Dutzend Neugierige angeschlossen. Die
Sonne stand im Südwesten und es würde noch einige Stunden hell
sein. Sheriff Dirk Jarrett trat aus seinem Office. Ohne vom
Wagenbock zu steigen klärte ich ihn mit knappen Worten auf.
 
Der Sheriff winkte einen Mann zu sich heran und sagte: „Bring
den Verwundeten zum Doc, Sam. Dann geh nach Hause, hol deine Waffen
und dein Pferd und komm so schnell wie möglich zurück.“  
 
Jetzt sprang ich vom Fuhrwerk. Die Stimme des Sheriffs hob sich,
er rief: „Wir müssen ein Aufgebot bilden, Männer. Wie es aussieht,
sind es die Uvaldes, die sich am Viehbestand der Circle-M
bereichern wollten. Al Jordan dürfte bereits mit einer großen
Mannschaft unterwegs sein, um es den Uvaldes zu geben. Das muss
verhindert werden. Ich erwarte, dass sich jeder von euch, der
imstande ist, eine Waffe abzudrücken, in spätestens zwanzig Minuten
bewaffnet und beritten vor dem Office einfindet.“
 
„Warum sollen wir uns einmischen, Sheriff?“, rief einer wild.
„Es ist doch nur recht und billig, wenn Robert Burton und seine
Leute mit der Satansbrut am Sweetwater aufräumen.“
 
„In diesem Teil des Landes gibt es ein Gesetz, Mason!“,
erwiderte der Sheriff. „Ich verkörpere es, und ich lasse keine
Salbeibuschjustiz zu. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“
 
Dieser Dirk Jarrett war nach meinem Geschmack.
 
Die Leute liefen auseinander, das Fuhrwerk mit dem Verwundeten
und den beiden Frauen war schon ein ganzes Stück entfernt.
 
„Ich brauche ein Pferd“, sagte ich an den Gesetzeshüter
gewandt.
 
„Folgen Sie mir. Im Stall hinter dem Office stehen zwei Pferde.
Ich stelle Ihnen gerne eins der Tiere zur Verfügung.“
 
  



  



9
 
Es ging auf den Abend zu, als das Aufgebot in die Nähe des
Sweetwater Creeks kam, und die Sonne schickte ihr letztes Licht ins
Land. Schwarzer Rauch verdunkelte den Himmel und mir schwante
Übles. Die Mannschaft von der Circle-M Ranch war also schon vor uns
auf der Farm von Joshua Uvalde gewesen.
 
Über ein Dutzend Männer aus Wheeler waren dem Aufruf des
Sheriffs gefolgt. Der Sheriff und ich ritten an der Spitze des
Aufgebots. Wir führten es in die Senke und standen schließlich vor
den Haufen kreuz und quer liegender, verkohlter und qualmender
Bretter und Balken, die von den angefangenen Farmgebäuden der
Uvaldes übrig geblieben waren.  
 
Aber auch weiter östlich sahen wir den Rauch, der sich am Himmel
zu Wolken ballte, die der träge Wind nach Norden trieb. Auch dort
war eine Uvalde-Farm niedergebrannt worden, und für mich stand
fest, dass die Circle-M Mannschaft auch die beiden anderen Farmen
der Uvalde-Sippe zerstört hatte.
 
Eine Reihe von Fragen stellte sich mir, vor allem die Frage, ob
es zu Kämpfen gekommen war und ob es Tote und Verwundete gegeben
hatte.
 
Was die Farmen anbetraf waren wir zu spät gekommen.
 
„Ich denke“, sagte ich zu Sheriff Dirk Jarrett, „dass sich die
Uvaldes zu der gestohlenen Herde geflüchtet haben und dass sich
dort, wo sie steht, das Finale abspielt. Wir sollten die Pferde
zuschanden reiten, um noch zu retten was zu retten ist. Wenn die
Circle-M die Uvaldes niederkämpft, ehe wir eingreifen, dann können
wir wahrscheinlich nur noch die Gehängten von den Bäumen
abschneiden.“
 
„Also vorwärts!“, rief der Sheriff. „Holen wir aus unseren
Gäulen das Letzte heraus.“
 
Wir stoben nach Norden, jagten durch den Sweetwater, dass das
Wasser nur so spritzte und gischtete, donnerten weiter in
nordwestliche Richtung und schließlich stießen wir auf die Spur der
Herde, der Al Jordan und ich am Vormittag schon gefolgt waren. Auf
ihr jagten wir nach Westen.
 
Unsere Pferde begannen zu schwitzen, von ihren Nüstern tropfte
Schaum, der Hufewirbel verlangsamte sich zusehends. Auf dem Kamm
einer Bodenwelle zerrte ich meinen Braunen hart in den Stand.
Unten, in der Senke, stand die Herde. Auch der Sheriff und die
anderen Reiter stemmten sich gegen die Zügel und rissen ihre Tiere
unerbittlich zurück.
 
Das Peitschen von Schüssen drang zu uns heraus. Hinter
Sträuchern und Felsblöcken, die den Schützen als Deckung dienten,
wölkten kleine Pulverdampfwolken hoch. Pferde rannten verstört hin
und her, durch die Rinderherde ging unruhiges Gewoge, das Klappern
der Hörner, wenn sie zusammenstießen, das Muhen der Kühe und das
Brüllen der Stiere vermischte sich mit dem Knallen der Gewehre und
Revolver. Die Longhorns waren ausgesprochen nervös und schon der
nächste Schuss konnte sie in Panik versetzen.
 
„Verteilt euch!“, rief ich den Reitern des Aufgebotes zu. „Wir
versuchen, hinter sie zu gelangen und fordern sie auf, das Feuer
einzustellen. Sollten sie euch zwingen, auf sie zu feuern, dann
versucht, sie nur zu verwunden.“
 
Das Aufgebot ritt auseinander.
 
Ich trieb mein ausgepumptes Pferd den Abhang hinunter auf die
Stellung eines der Schützen zu. Er bemerkte mich nicht, zu
infernalisch war der Lärm, den die Herde und der Kampf
produzierten, außerdem war er voll auf die Viehdiebe konzentriert,
die sich in der Senke verschanzt hatten und sich mit dem Mut der
Verzweiflung zur Wehr setzten. Ihnen war klar, was ihnen blühte,
wenn sie den Circle-M Leuten in die Hände fielen. Also hatten sie
kaum etwas zu verlieren. Sie folgten nur noch dem
Selbsterhaltungstrieb – und das machte sie besonders
gefährlich.
 
Die Rustler hingegen mussten uns sehen, als wir in einer
breiten, auseinandergezogenen Linie den Hang hinunter ritten. Sie
verminderten ihr Feuer. Die Cowboys von der Circle-M hingegen
schossen die Rohre heiß. Ich zügelte zwei Pferdelängen hinter dem
Burschen, der einen Schuss nach dem anderen aus dem Lauf jagte, das
Pferd und rief: „Schluss jetzt, Mister! Lass das Gewehr
fallen!“
 
Es riss ihn regelrecht herum, er sah mich und legte auf mich an.
Ich schoss ihm eine Kugel in die Schulter, er wurde herumgerissen,
kippte gegen den Felsen, der ihm als Deckung diente, und rutschte
daran zu Boden. Das Gewehr entglitt ihm, er presste die rechte Hand
auf die linke Schulter, zwischen seinen Fingern sickerte Blut
hindurch, der Schmerz verzerrte sein Gesicht.
 
Von allen Seiten erklang nun Geschrei, noch einige Schüsse
dröhnten, dann wurde es still. Cowboys traten waffenlos und mit
erhobenen Händen aus ihren Deckungen. Der Sheriff brüllte mit
Stentorstimme: „He, ihr dort unten bei der Herde – werft ebenfalls
die Waffen weg und kommt mit erhobenen Händen zu uns. Wir werden
jeden erschießen, der sich diesem Befehl widersetzt. Joshua Uvalde,
kannst du mich hören?“
 
„Natürlich, Sternschlepper, du brüllst ja laut genug“, ertönte
es von unten.
 
„Ich garantiere euch einen fairen Prozess“, rief der Sheriff.
„Darum solltest du deinen Männern gut zureden, Joshua Uvalde.
Beeilt euch aber, denn meine Geduld kennt Grenzen. Wenn die Sonne
hinter dem Horizont verschwindet, greifen wir an. Und die Leute von
der Circle-M werden ihre Waffen zurück erhalten.“
 
Ein Mann kam von der Seite her auf mich zu. Er hatte zwar kein
Gewehr mehr in den Fäusten, aber im Holster an seinem rechten
Oberschenkel steckte der schwere Coltrevolver.
 
Es war Alfred Jordan, der Weidedetektiv. Ich nahm das rastlose
Flackern in seinen Augen wahr, dieses fast fanatische Irrlicht, und
unwillkürlich schlug ich das Gewehr auf ihn an. „Sie haben keine
Zeit vergeudet, Jordan“, stieß ich hervor. „Von den Farmen sind nur
noch Brandschutthaufen übrig, und wenn wir nicht rechtzeitig
eingegriffen hätten, würden Sie die Uvaldes wohl bis auf den
letzten Mann niedergemacht haben. Woher rührt dieser Hass,
Jordan?“
 
„Die Uvaldes haben vor sechs Jahren meine Familie ermordet“,
schnarrte Jordan. „Das sind Nomaden, und bisher hat es sie an
keinem Platz gehalten. Sie ziehen kreuz und quer durch die Staaten,
scheuen vor keiner Schandtat zurück, lassen sich nieder, um für
kurze Zeit sesshaft zu werden, begehen aber schon bald wieder
irgendwelche Verbrechen und sind gezwungen, auf der Flucht vor dem
Gesetz weiterzuziehen. Es ist ein nicht enden wollender Kreislauf,
und wenn ich richtig informiert bin, werden sie in sechs Staaten
steckbrieflich gesucht. - Mich haben sie damals schwer verwundet,
als sie unsere Ranch überfielen, und ich brauchte fast ein Jahr, um
mich zu erholen. Dann machte ich mich auf die Suche. Hier fand ich
sie endlich, und ich verdingte mich als Weidedetektiv auf der
Circle-M. Mir war von vorne herein klar, dass hinter den
Viehdiebstählen nur die Uvalde-Sippe stecken konnte.“
 
„Und mit Hilfe der Circle-M Mannschaft wollten sie heute Ihre
Familie blutig rächen, nicht wahr?“
 
„Es wäre nur recht und billig gewesen, Marshal.“
 
„Nein, Jordan, Sie haben die Cowboys in schamloser Art und Weise
vor Ihren Karren gespannt, sie als Ihr Werkzeug benutzt, um Ihren
Willen durchzusetzen, und Sie haben das Leben dieser Männer ohne
die geringsten Skrupel aufs Spiel gesetzt. Das ist perfide, Jordan.
Leider kennt das Gesetz keine Strafe dafür.“
 
Jordan verzog geringschätzig den Mund. „Die Uvaldes haben die
Rinder der Circle-M gestohlen, einen der Cowboys ermordet und zwei
schwer verwundet. Aus diesem Grund ritt die Mannschaft mit mir.
Jeder der Männer wollte die Viehdiebe und Mörder zur Rechenschaft
ziehen. Was habe ich falsch gemacht, Marshal? Robert Burton hat
mich dafür bezahlt, dass ich dem Rustlerunwesen einen Riegel
vorschiebe.“
 
„Das haben Sie getan, Jordan. Doch nun braucht Sie Burton nicht
mehr. Niemand hier braucht Sie. Wir verstehen uns?“
 
„Sicher“, presste er zwischen den Zähnen hervor, machte auf dem
Absatz kehrt und schritt schnell davon.
 
Unten kamen die Uvaldes mit erhobenen Händen aus ihren
Deckungen. Sheriff Dirk Jarrett und einige Männer des Aufgebotes
ritten zu ihnen hinunter, um sie zu fesseln. Die anderen Reiter aus
Wheeler hielten die Circle-M Reiter in Schach.
 
Al Jordan führte sein Pferd am Zaumzeug zwischen einigen Büschen
hervor, schwang sich in den Sattel, starrte mich eine ganze Weile
an, dann zerrte er das Pferd um die linke Hand und trieb es an.
Langsam trug ihn das Tier nach Norden. Mit gemischten Gefühlen
schaute ich ihm hinterher, bis er über eine Bodenwelle ritt und aus
meinem Blickfeld verschwand.
 
Was dieser Mann im Herzen trug war tödlicher als Schlangengift.
Das Schicksal hatte ihn zum gnadenlosen, kompromisslosen Killer
werden lassen. Ich dachte an die Komantschen, die er tötete, und
daran, als er Malcolm Uvalde überrumpelte. Das Menschliche schien
in Alfred Jordan abgestorben zu sein. Er wurde nur vom Hass
regiert.
 
Männer wie Al Jordan wurden nicht alt.  
 
Fast gewaltsam versuchte ich die Gedanken, die bezüglich Jordan
auf mich einstürmten, zu verdrängen und mich auf das Wesentliche zu
konzentrieren. Ich ruckte im Sattel, mein Pferd setzte sich in
Bewegung und trug mich in die Senke, wo die Uvaldes von den
Gehilfen des Sheriffs in Schach gehalten wurden. Joshua Uvalde
starrte mich hassvoll an, verwünschte mich und spuckte verächtlich
auf den Boden. Reue schien für diesen Mann ein Fremdwort zu sein.
Und irgendwie begann ich plötzlich Alfred Jordan zu verstehen.
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Es war wohl Zufall, dass ich auf einem meiner Patrouillenritte
auf der Green Belt Ranch am Salt Fork Red River vom Pferd stieg, um
nach dem Rechten zu sehen. In dem Moment, als ich auf die Veranda
stieg, hörte ich beim Pferdestall einen der Ranchhelfer rufen: „Da
kommen Fletcher und die Jungs zurück! Sieht nicht so aus, als
hätten sie den Halunken erwischt.“
 
Das machte mich natürlich hellhörig und ich drehte mich um.
Einige der Helps hatten in ihrer Arbeit innegehalten und starten
nach Osten, wo sich eine nicht sehr hohe Hügelkette erhob, auf der
Strauchwerk und fast mannshohes Gras wuchs und über deren Kamm vier
Reiter ihre Pferde trieben.
 
Es war ein sonniger, wenn auch kühler Herbsttag, der Himmel war
– abgesehen von einigen weißen Wolken -, ungetrübt blau, und gegen
diese seidig anmutende Kulisse hoben sich die vier Reiter scharf
und klar ab.
 
Ich stand noch auf der Treppe, über die man Ranchhof aus auf die
Veranda gelangte, meine Linke lag auf dem hölzernen, von Wind,
Sonne und Regen glattgeschliffenen Geländer, und in mir entstand
die Frage, welchen ‚Halunken‘ der Vormann der Ranch und seine
Begleiter wohl gejagt hatten.
 
Es dauerte nicht lange, dann lenkten sie ihre Pferde zwischen
zwei Schuppen hindurch auf den Ranchhof. Um die stampfenden Hufe
schlierten kleine Staubschleier. Die Tiere prusteten, sie sahen
verschwitzt, verstaubt und ziemlich abgetrieben aus, und es war
wohl so, dass sie von ihren Reitern nicht geschont worden
waren.
 
Ich hatte schon zwei- oder dreimal mit Fletcher zu tun. Dale
Fletcher war seit einigen Monaten Vormann auf der Green Belt, einer
PCC-Ranch, mit der ich früher so manche Auseinandersetzung
auszutragen hatte. Nun ja – die PCC und ihre Ranchbosse waren nicht
gerade die Freunde des Distriktgerichts in Amarillo, für das ich –
wenn es nötig wurde – den Revolver schwang.
 
Eine Pferdelänge von mir entfernt zerrten die Reiter ihre
Vierbeiner in den Stand. Dale Fletcher legte beide Hände
übereinander auf den Sattelknauf, verlagerte das Gewicht seines
Oberkörpers auf die durchgestreckten Arme und sagte ohne die Spur
von Freundlichkeit im Tonfall: „Ich kann mir nicht denken, dass die
Green Belt dem Distriktgericht einen Anlass gegeben hat, einen
seiner Marshals zu schicken.“
 
„Sie haben recht, Fletcher, es gibt keinen besonderen Anlass,
der mich herführt. Ich wollte der Ranch lediglich auf einem meiner
Patrouillenritte einen Besuch abstatten und mich erkundigen, ob
alles in Ordnung sei.“ Während ich sprach, hatte ich die Arme vor
der Brust verschränkt. „Dem scheint es jedoch nicht so zu sein. Wen
haben sie verfolgt, und warum?“
 
„Jemand hat der Ranch drei wertvolle Zuchtstuten gestohlen. Wir
konnten seiner Fährte bis zum Elm Fork folgen, an dem Creek aber
haben wir sie verloren. Den Spuren nach zu schließen handelte es
sich um einen einzelnen Dieb. Er scheint sich ins
Indianer-Territorium abgesetzt zu haben.“
 
Nach kurzer Überlegung gab ich zu verstehen: „Was sollte er im
Indianer-Territorium mit drei wertvollen Stuten? Er hat sie ganz
sicher gestohlen, um sie in bare Münze zu verwandeln. Wenn ihn die
Comanchen erwischen, nehmen sie ihm die Tiere allenfalls weg und er
kann von Glück reden, wenn er seine Haare behält. Nein, ich glaube
nicht, dass der Pferdedieb ins Indianer-Territorium geflohen
ist.“
 
„Ich weiß es nicht“, antwortete Dale Fletcher. „Der Verlust für
die Green Belt ist enorm, denn es handelte sich um drei Appaloosa,
und sie zu ersetzen wird der Ranch verdammt teuer kommen. Die Pest
an den Hals dieses Schurken, der die Tiere gestohlen hat.“
 
„Haben Sie irgendeinen Verdacht?“, fragte ich. „Sicher gibt es
eine ganze Reihe von Leuten, die der Green Belt nicht gerade
freundlich gesinnt sind.“
 
Ein Schatten schien über das Gesicht des Vormanns zu huschen,
der Blick, den er mir zuschoss, war vernichtend, er schürzte die
Lippen und stieß hervor: „Wenn die Green Belt in der Vergangenheit
irgendjemand auf die Zehen getreten ist, dann geschah das ganz
sicher nicht ohne Grund. – Nein, wir haben keinen Verdacht. Aber
wir werden unsere Vorsichtsmaßnahmen verstärken, denn in unseren
Corrals und in den Ställen stehen noch mehr wertvolle Pferde.
Sollte es dem Halunken einfallen, noch einmal hier sein Glück zu
versuchen, werden wir ihm ein Feuer unter dem Hintern schüren, dass
ihm Hören und Sehen vergeht.“
 
„Ja, ja, ich weiß, man ist hier im Panhandle oftmals sehr
schnell mit einem Strick bei der Hand. Man nennt es das Gesetz der
freien Weide, das Distriktgericht hingegen nennt es Lynchjustiz und
Mord.“
 
Dale Fletcher verzog lediglich den Mund, was sicherlich
Geringschätzung vermitteln sollte, doch es traf mich nicht. Ich
stieg die drei Stufen, die ich vor wenigen Minuten emporgestiegen
war, wieder nach unten, ging zu meinem Pferd und löste die Leine
vom Querholm des Hitchrack. Als ich im Sattel saß, zerrte ich das
Pferd so weit herum, dass ich den Vormann anschauen konnte, ohne
den Kopf drehen zu müssen, und sagte: „Die Zeiten haben sich
geändert, Fletcher. Die Zeit, in der jeder seine eigenen Gesetze
schrieb und praktizierte, ist vorbei. Das Faustrecht wurde vom
geschriebenen Recht abgelöst. Das sollten Sie sich merken,
andernfalls haben sie irgendwann ein mächtiges Problem am
Hals.“
 
„War das eben eine Drohung?“, presste Fletcher zwischen den
Zähnen hervor, und mir entging nicht das wütende Flackern in seinen
Augen.
 
„Eine Warnung, Fletcher“, versetzte ich gelassen, schnalzte mit
der Zunge und ruckte leicht im Sattel, was mein Pferd veranlasste,
sich in Bewegung zu setzen.
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Ich folgte dem Salt Fork Red River nach Osten. Um mich herum war
hügeliges Weideland, immer wieder kreuzten Rinderrudel meinen Weg,
wobei es sich sowohl um Longhorns als auch um Herefords handelte.
Sie trugen allesamt das Brandzeichen der Green Belt Ranch.
 
Irgendwann lag vor mir die Postkutschenstraße, die von Childress
über Wellington und Shamrock nach Pampa führte. Das graue,
gewundene Band der Straße, die von Rädern zerfurcht und von Hufen
aufgewühlt war, verschwand im Norden zwischen den Hügeln. Es war
später Nachmittag und die Sonne stand tief über dem Horizont im
Westen. Die Schatten waren lang und wuchsen immer schneller. Bis
zum Elm Fork lagen noch gut und gerne fünfzehn Meilen vor mir, die
ich vor Einbruch der Finsternis auf keinen Fall schaffen
konnte.
 
Ich versuchte mich in die Lage des Pferdediebes zu versetzen und
kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass er nur zum Elm Fork
geritten war, um etwaige Verfolger in die Irre zu führen. Von
Fletcher wusste ich, dass dort die Fährte endete. Wenn er im
Flussbett zurück nach Westen geritten war, erreichte er irgendwann
die Brücke, die über den Creek errichtet worden war, um der
Postkutsche dessen Überquerung zu ermöglichen. Von der Brücke aus
waren es acht oder neun Meilen bis Shamrock. Es handelte sich um
die nächste Stadt im Umkreis. Alle anderen Ansiedlungen waren
zwanzig, dreißig oder noch mehr Meilen entfernt.
 
Allerdings war Shamrock von der Stelle, an der ich mich befand,
ungefähr zwanzig Meilen entfernt. Und diese Strecke konnte ich vor
Einbruch der Nacht ebenfalls nicht mehr schaffen.
 
Dennoch wandte ich mich auf der Poststraße nach Norden. Die Hufe
meines Pferdes pochten, Staub wirbelte, die Gebisskette klirrte
manchmal leise. Die Vögel in den Büschen verabschiedeten mit ihrem
Gezwitscher den Tag. Bald zeugte nur noch der glutrote Widerschein
über dem westlichen Horizont vom Sonnenuntergang, und dann kam die
Dunkelheit. Das Rot hatte sich in schwefeliges Gelb verwandelt,
aber auch dieser helle Schein löste sich bald auf, nahm eine
Graufärbung an und vereinzelte Sterne traten in den
Vordergrund.
 
Ich lenke mein Pferd von der Straße zwischen die Büsche, fand
einen passenden Platz für ein Nachtlager und schwang mich aus dem
Sattel.
 
Als der Morgen graute und ein Lichtstreifen über dem Horizont im
Osten den Tagesanbruch ankündigte, als die Natur zum Leben erwachte
und sich die Dunkelheit nach Westen verflüchtigte, saß ich wieder
im Sattel. Ich folgte wieder der Poststraße, ritt eine Stunde
später über die Brücke des Elm Fork und erreichte um die
Mittagszeit Shamrock.
 
Die Ortschaft war aus einer Relaisstation der Wells Fargo Stage
Line entstanden. Die Häuser waren ohne besondere bauliche Anordnung
errichtet worden, zwischen ihnen waren weite, leere Flächen sowie
Corrals, Koppeln und Pferche, in denen die Nutztiere der Bewohner
von Shamrock weideten. Der Wind trug mir den scharfen Geruch von
Tierausscheidungen entgehen.
 
Aus den Schornsteinen der Wohnhäuser stieg Rauch, hier und dort
sah ich einen Bewohner, einige Hunde lagen in den Schatten und
schliefen. Unter den Vorbauten und an einigen Zäunen hatten sich
Tumbleweeds verfangen. Ein großes Schild wies mir den Weg zur
Postkutschenstation.
 
Alles hier wirkte ärmlich und provisorisch. Viele der Häuser
sahen heruntergekommen aus und schienen dem Verfall preisgegeben zu
sein. Ich hatte angehalten, ließ meinen Blick in die Runde
schweifen und nahm die Eindrücke auf, die sich mir boten. Es gab
einen Saloon, ein Hotel, einen Store und einen Mietstall. In
einiger Entfernung entdeckte ich sogar eine kleine Kirche, um die
herum der Friedhof von Shamrock angelegt worden war. Einige der
Holzkreuze standen ziemlich schief auf den Gräbern, Zeugnis dafür,
dass sich niemand um diese letzten Ruhestätten kümmerte.
 
Dieser Ort war meiner Meinung nach zum Sterben verdammt. Die
Nähe zum Indianer-Territorium machte ihn wenig lukrativ, und nur
von ein paar Siedlern in der Umgebung konnte man hier nicht
leben.
 
Vor dem Depot der Wells Fargo stieg ich vom Pferd und führte das
Tier am Kopfgeschirr zu dem Tränketrog, der neben dem Gatter eines
Corrals stand und auf dessen Wasseroberfläche ein dünner Staubfilm
schwamm. Als das Tier seine Nase in das Wasser tauchte, erklang
hinter mir eine Stimme: „Habe ich mich getäuscht, oder sah ich, als
Sie ankamen, tatsächlich einen Stern an ihrer Weste funkeln?“
 
Ich trete mich langsam um und wandte mich dem Sprecher zu. Er
war mir unbekannt. „Sie haben sich nicht getäuscht. Ich bin U.S.
Deputy Marshal Bill Logan und reite für das Distriktgericht in
Amarillo.“
 
„Was hat sie in diese gottverlassene Gegend verschlagen,
Marshal?“
 
„Auch dieser Landstrich gehört zu dem Bezirk, den ich zu
betreuen habe“, erklärte ich. „Wir Marshals sind ständig irgendwo
im Panhandle unterwegs. Aber dass ich heute noch Shamrock komme,
hat einen Grund. Der Green Belt Ranch wurden drei wertvolle
Zuchtstuten gestohlen. Der Vormann der Ranch und drei Reiter haben
den Dieb bis zum Elm Fork an der Grenze zum Indianer-Territorium
verfolgt, doch dort hat sich die Spur in Luft aufgelöst.“
 
„Sie glauben nicht daran, dass der Pferdedieb ins
Indianer-Territorium geflohen ist, nicht wahr?“
 
„Nein, denn es wäre ausgesprochen dumm, wahrscheinlich sogar
lebensgefährlich. Wenn einer drei wertvolle Pferde stiehlt, dann
will er so schnell wie möglich dafür Geld sehen. Das bekommt er
aber nur in einer Stadt oder auf einer Ranch. Und da Shamrock der
Ort ist, der vom Elm Fork aus am schnellsten erreicht werden kann,
sagte ich mir, dass der Pferdedieb möglicherweise hierher geritten
ist.“
 
„Nach Shamrock ist seit fast einer Woche niemand mehr gekommen,
Marshal“, erklärte der Stationer. „Die letzten Fremden, die die
Stadt besuchten, kamen vor sechs Tagen mit der Stage Coach, aber
keiner von denen ist geblieben. Warum auch? In Shamrock ist der
Hund begraben. Es gibt nur noch wenige Menschen hier, und sollte
eines Tages die Postkutsche nicht mehr fahren, dann werden auch sie
das Nest verlassen und Shamrock wird eine Geisterstadt sein.“
 
Ziemlich enttäuscht bedanke ich mich. Wie es schien, hatte ich
mich verspekuliert und zum einen viele Meilen umsonst gemacht, zum
anderen wahrscheinlich viel Zeit verloren. Mein Pferd hatte in der
Zwischenzeit seinen Durst gelöscht, ich nahm es wieder am Zaumzeug
und führte es schräg über einen weitläufigen, freien Platz zwischen
den Häusern, Schuppen und Stallungen in die Richtung des Saloons.
Ich verspürte nämlich quälenden Hunger, außerdem wollte ich mir
nicht mit dem schmutzigen Wasser des Tränketrogs den Staub aus der
Kehle spülen. Ein etwas böiger Wind, der wimmernd an den Häusern
entlangstrich, trieb Staubwirbel und einige Tumbleweeds, die wie
große Bälle hüpften, vor sich her über den Platz.
 
Beim Saloon angekommen leinte ich mein Pferd an, zog die
Winchester aus dem Scabbard und ging hinein. Quietschend und
knarrend schlugen die Türpendel hinter mir aus. In dem Raum war es
düster, es roch nach verschüttetem Bier und kaltem Tabakrauch, der
Fußboden war mit Sägemehl bestreut. Das war alles andere als ein
nobles Etablissement. Aber ich war Schlimmeres gewohnt.
 
Nicht ein einziger Gast war anwesend. Es war überhaupt keine
Menschenseele zu sehen, auch kein Keeper. Nichtsdestotrotz setzte
ich mich an einen Tisch, von dem aus ich durch das Frontfenster den
Platz, über den ich eben gekommen war, gut beobachten konnte.
 
Jetzt erschien auch der Keeper. Er kam durch eine Tür hinter dem
aus schlecht gehobelten Brettern zusammengenagelten Tresen, verzog
den Mund, als wäre er gar nicht erfreut über den Gast, kam aber zu
meinem Tisch und fragte mich nach meinem Wunsch.
 
„Haben Sie jemand, der mein Pferd versorgen kann?“, erkundigte
ich mich. „Und dann hätte ich gern einen Krug voll Bier und etwas
zu essen. Ist das machbar?“
 
Der Mann nickte und antwortete: „Ja, wir haben einen Stall. Ich
sag dem Stallburschen Bescheid. Zu essen kann ich Ihnen ein Steak
bieten, Marshal.“
 
„In Ordnung.“  
 
Bis mir der Keeper das gewünschte Bier brachte, drehte ich mir
eine Zigarette und zündete sie an. Ich bekam das Bier und trank
durstig. Durch das verstaubte Fenster beobachtete ich wenig später,
wie ein Halbwüchsiger mein Pferd vom Hitchrack wegholte.
 
Dann kam mein Steak, und ich wollte mich schon mit Heißhunger
darüber hermachen, als ein Reiter in mein Blickfeld zog. Er saß
nach vorne gekrümmt auf seinem Pferd, sein Gesicht lag im Schatten
der Hutkrempe, er sah verstaubt aus, sein Vierbeiner ließ müde den
Kopf hängen und zog die Hufe durch den Staub, als hätte jemand
Bleigewichte an sie gebunden.
 
Dieser Mann und sein Pferd hatten nicht gerade einen Spazierritt
hinter sich.
 
Er ritt vorüber und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Einer
jähen Eingebung folgend erhob ich mich, ging zur Tür und trat ins
Freie. Soeben ritt der Ankömmling durch das hohe Galgentor des
Mietstalles in den Wagen- und Abstellhof.
 
War das der Pferdedieb?
 
Zur Hölle! Warum kümmerte ich mich überhaupt darum?
Pferdediebstahl fiel nicht in die Zuständigkeit eines
Bundesmarshals. War es die hintergründige Angst, dass der verwegene
Mister noch einmal zur Green Belt reiten und sich weitere ihrer
besten Pferde holen würde?
 
Ja, verdammt!
 
Aber es ging mir nicht um die Pferde der Green Belt. Es ging mir
um den Mann, den Dale Fletcher ohne mit der Wimper zu zucken am
nächsten Baum aufhängen würde, sollte er ihm in die Hände
fallen.
 
Das leitete mich. Irgendwelche Zuständigkeit und Kompetenzen
interessierten mich in einem solchen Fall nicht. Ich trug einen
Stern und konnte nicht einfach wegschauen.
 
Schon nach fünf Minuten kam der Mann zu Fuß aus dem Mietstall.
Er hatte sich seine Satteltaschen über die Schulter gehängt und
trug die Winchester rechts am langen Arm. Sattelsteif stakste er
auf das Hotel zu.
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Ich nahm mir vor, dem Burschen einen etwas intensiveren Blick
unter den Hutrand zu werfen und kehrte in den Schankraum zurück.
Mein Essen stand auf dem Tisch und ich begann, es in mich
hineinzuschlingen, denn ich hatte in der Tat fast quälenden
Hunger.
 
Durch das Frontfenster konnte ich das Hotel auf der anderen
Seite des großen Platzes sehen. Es handelte sich um ein
abgewirtschaftetes Gebäude mit einem Vorbau und einer Außentreppe.
Die Balken waren weiß gestrichen, das Holz der Fassade grau. Aber
der Anstrich war schon viele Jahre alt und blätterte großflächig
ab. Dort wo er nicht mehr vorhanden war, zeigte das Holz dunkle
Stockflecken.
 
Ich schob den leeren Teller zurück, spülte den letzten Bissen
mit einem Schluck Bier hinunter und begann, mir eine Zigarette zu
drehen, als der Fremde das Hotel verließ und sich dem Saloon
näherte. Bald darauf betrat er den Schankraum, nickte in meine
Richtung und setzte sich dann so, dass er von seinem Platz aus
ebenfalls durch das Frontfenster beobachten konnte, was draußen vor
sich ging.
 
Jetzt konnte ich erkennen, dass es sich um einen ziemlich jungen
Mann mit blonden Haaren handelte, der über ein schmales,
sonnengebräuntes, sympathisches Gesicht verfügte, aus dem ein Paar
blaue Augen blickten. Ich schätzte ihn auf sechsundzwanzig oder
siebenundzwanzig Jahre.
 
Der Keeper ging zu ihm hin und er bestellte sich einen Krug voll
Wasser sowie ein Steak mit Bratkartoffeln und Bohnen. Ich erhob
mich, nahm mein Gewehr und den Bierkrug, ging zu seinem Tisch hin
und fragte, ob ich mich zu ihm setzen dürfe. Er nickte, zeigte ein
freundliches Lächeln und sagte: „Bitte, Marshal, tun Sie sich
keinen Zwang an.“ Dabei wies er mit der linken Hand einladend auf
einen der freien Stühle.
 
Ich ließ mich nieder und lehnte das Gewehr an den Tisch. Unsere
Blicke kreuzten sich, und ich registrierte, dass der Mann nicht das
geringste Zeichen von Unruhe oder Nervosität verströmte. „Ich bin
U.S. Deputy Marshal Bill Logan“, stellte ich mich vor, „und reite
für das District Court for the Northern District of Texas.“
 
„Freut mich sehr, Marshal“, versetzte er und lächelte mich dabei
an. „Mein Name ist Keith Deaderick. Ich bin auf dem Weg nach
Amarillo. Das sind, wenn man den Hinweisschildern glauben darf, von
hier aus noch hundertzehn Meilen. Da ich schon seit einiger Zeit
unterwegs bin, dachte ich mir, ich lege hier ein paar Stunden,
wahrscheinlich sogar bis morgen früh, Pause ein.“
 
„Ich sah Sie vorbeireiten“, gab ich zu verstehen. „Ihr Pferd sah
in der Tat ziemlich abgetrieben aus – wie das Pferd eines Mannes,
der es höllisch eilig hatte, viele Meilen zwischen sich und seinen
letzten Aufenthalt zu bringen.“
 
Während ich sprach, hatte ich in seinem Gesicht geforscht und
nach irgendwelchen verräterischen Reaktionen gesucht.
 
„Ja, ich hatte es eilig, aber nicht, weil ich vor jemandem
fliehen musste, sondern weil ich wieder Zivilisation um mich haben
wollte.“
 
„Das heißt also, dass sie längere Zeit in der Wildnis
waren.“
 
„Ich habe das Indianer-Territorium durchquert. Wenn ich Ihnen
sage, dass das ein Landstrich ist, den der Satan persönlich
geschaffen haben muss, dann müssen Sie mir das glauben, Marshal.
Das geringste Übel an dem ganzen Land sind die Indianer. Das Land
selbst ist die Hölle.“
 
„Das ist verwunderlich“, sagte ich, „denn kein Mensch auf dieser
Welt durchquert ohne triftigen Grund das Oklahoma-Territorium. Das
Gebiet gehört zum Zuständigkeitsbereich des U.S.-District Criminal
Court im Western District of Arkansas. Es hat seinen Sitz in Fort
Smith.“
 
„Ja, ja, ich weiß“, antwortete Deaderick, „ich komme nämlich von
Fort Smith herüber. Doch sollten sie jetzt keine falschen Schlüsse
ziehen, Marshal. Ich werde nicht von den Deputys des
Kriminalgerichts gejagt.“
 
„Ist Ihnen die Green Belt Ranch ein Begriff?“
 
Deadericks Brauen schoben sich zusammen, für einen
Sekundenbruchteil glaubte ich es in seinen Augen aufblitzen zu
sehen, doch dann zeigte er sich wieder völlig entspannt und
schüttelte den Kopf. „Nie gehört von dieser Ranch. Was ist
damit?“
 
„Man hat dort drei wertvolle Zuchtstuten gestohlen. Die Spur des
Pferdediebes führte zum Elm Fork und verlor sich dort. Dale
Fletcher – das ist der Vormann auf der Green Belt –, hat gedroht,
dem Pferdedieb einen Strick um den Hals zu legen, sollte er seiner
habhaft werden.“
 
„Das betrifft mich nicht, Marshal.“
 
„Dann ist ja alles in Ordnung. Ich wünsche Ihnen alles Gute für
ihren Ritt nach Amarillo.“ Mit dem letzten Wort erhob ich mich,
nahm die Winchester und meinen Bierkrug, ging damit zum Tresen und
bezahlte meine Rechnung, trank noch einen Schluck und verließ dann
den Saloon.
 
Kurz darauf betrat ich den Pferdestall. Es gab hier sechs Boxen,
von denen lediglich zwei belegt waren. In einer dieser beiden stand
mein Pferd und vor seine Nase hatte der Pferdeboy einen Eimer voll
Hafer hingestellt. Die Futtertraufe war mit Heu vollgestopft. Der
Halbwüchsige hatte dem Tier sogar den Sattel abgenommen und es
abgerieben.
 
Da ich den Stallburschen nirgendwo entdecken konnte, begann ich,
das Pferd zu satteln. Als ich fast fertig war, kam der Halbwüchsige
zum Tor herein. „Sie reiten schon wieder weiter, Marshal?“
 
Ich nickte. „Du hast meinen Vierbeiner gut versorgt. Hier nimm
das dafür.“ Ich holte einen Quarter Dollar aus der Westentasche und
warf ihn dem Jungen zu, der ihn geschickt auffing, einen schnellen
Blick darauf warf und ihn dann in seiner Hosentasche verschwinden
ließ.
 
„Vielen Dank, Marshal.“
 
„Keine Ursache, du hast dir den Quarter verdient.“ Ich zog den
Bauchgurt fest, rammte die Winchester, die ich an die Boxenwand
gelehnt hatte, in den Scabbard und führte das Tier zum Tor,
überschritt die Schattengrenze und saß draußen auf. Als ich durch
das Hoftor auf den großen Platz hinausritt, nahm ich auf dem Vorbau
des Saloons Keith Deaderick wahr. Er blickte zu mir herüber, und
als er merkte, dass ich seinen Blick erwiderte, hob er wie zum Gruß
die rechte Hand. Auch ich winkte ihm zu und trieb dann meinen
Vierbeiner in eine etwas schnellere Gangart.
 
Ich weiß bis heute nicht, weshalb ich mir so sicher war, dass
Deaderick die drei Zuchtstuten der Green Belt Ranch gestohlen
hatte. Dass er später als ich in Shamrock aufkreuzte war darauf
zurückzuführen, dass er bis zum Elm Fork an der Grenze zum
Indianer-Territorium eine falsche Fährte gelegt hatte und den
ganzen Weg wieder zurückreiten musste. Das waren alles in allem an
die dreißig Meilen, und um diese Strecke zu bewältigen brauchte ein
ausdauerndes Pferd gut und gerne vier Stunden.
 
In mir entstand nun die Frage, wo er die drei gestohlenen
Rassepferde gelassen hatte. Sie zu suchen hätte bedeutet, dass ich
planlos kreuz und quer durch die Wildnis reiten hätte müssen, ohne
dass mir der gewünschte Erfolg garantiert gewesen wäre. Also nahm
ich mir vor, die Stadt zu beobachten und darauf zu warten, dass
Deaderick sie verließ und mich zu den gestohlenen Tieren
führte.
 
Ich wählte einen Platz zwischen den Hügeln, an dem ich mein
Pferd abstellte und der sich auch als Camp für die Nacht eignete,
und bezog auf der Hügelgruppe im Schutz einiger Sträucher Stellung.
Von hier aus hatte ich die Ortschaft gut im Blick, und wenn
Deaderick sie verließ würde mir das nicht verborgen bleiben.
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Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Keith
Deaderick blieb nicht nur ein paar Stunden in Shamrock, sondern bis
zum darauffolgenden Morgen. Als die Sonne längst aufgegangen war,
verließ er den Ort in westliche Richtung. Er ritt auf der
Poststraße, die nach Amarillo und von dort aus nach Tucumcari in
Neu Mexiko führte. Ich war davon überzeugt, dass dies eine Finte
war und dass Deaderick die Richtung wechseln würde, sobald er von
Shamrock aus nicht mehr gesehen werden konnte.
 
Ich lief zu meinem Pferd, zog den Bauchgurt des Sattels straff
und schwang mich auf den Rücken des Tieres, trieb es an und ritt im
Schutz der Hügel parallel zur Poststraße, auf der sich Deaderick
bewegte, in westliche Richtung. Hin und wieder lenkte ich meinen
Vierbeiner auf eine der Anhöhen, um es nicht zu verpassen, wenn
Deaderick die Richtung wechselte. Dass er sie wechselte, war für
mich so sicher wie dem Tag die Nacht folgte.
 
Keith Deaderick schaute des Öfteren über seine Schulter zurück,
und als er etwa eine Meile auf der Poststraße geritten war, zog er
sein Pferd halb um die linke Hand und wandte sich nach Süden. Und
wenig später schon ritt er in östliche Richtung, wandte sich auf
der Poststraße, die von Childress heraufkam, nach Süden und verließ
die Straße kurz vor der Brücke, die über den Elm Fork führte, um
dem Creek nach Osten zu folgen.
 
Ich musste höllisch auf der Hut sein, denn Deaderick schaute
immer wieder hinter sich. Hin und wieder verlor ich ihn völlig aus
den Augen und musste mich immer wieder damit abmühen, seine Fährte
aufzunehmen, um an ihm dranzubleiben.
 
Ich hielt am Ende eines Hügeleinschnitts an und ließ meinen
Blick über die Ebene schweifen, die vor mir lag. Hier wuchsen Bäume
und Büsche und das Gras war hüfthoch. Schließlich sah ich Deaderick
auf eine Gruppe von Büschen zuhalten und gleich darauf zwischen
ihnen verschwinden.
 
Ich beschloss, die Ebene im Schutz der Höhenzüge ringsum zu
umgehen und ritt ein Stück zurück, um mich dann nach rechts zu
wenden.
 
Ich mochte etwa fünf Minuten geritten sein, als der Knall eines
Schusses heranwehte. Sofort fiel ich meinem Pferd in die Zügel,
riss daran, zerrte es in den Stand, und lauschte angespannt. Das
letzte Echo der Detonation war versickert, ein zweiter Schuss fiel
nicht. Eine Reihe von Fragen spülte durch meinen Verstand, eine
Antwort fand ich jedoch nicht, zumindest keine eindeutige. Doch ein
Verdacht war da, und er erfüllte mich mit den unterschiedlichsten
Gefühlen. Ich ritt einen Abhang empor und zügelte auf dem
Hügelrücken mein Pferd. Unten in der Senke lagen die Büsche,
zwischen denen Keith Deaderick aus meinem Blickfeld verschwunden
war.
 
Und ich sah ein Pferd in die Ebene galoppieren, das an einem
Lasso einen Menschen hinter sich herschleifte. Den Mann auf dem
Pferderücken erkannte ich auf Anhieb; es war Dale Fletcher, der
Vormann der Green Belt Ranch. Mein Verdacht hatte sich bestätigt,
und heißer Schreck durchfuhr mich. Fletcher stob in die Ebene
hinein und feuerte sein Pferd mit dem langen Zügel und schrillem
Geschrei an. Der Mann – es konnte sich nur um Keith Deaderick
handeln –, den das Tier am Lasso hinter sich herzog, flog
regelrecht über den unebenen Boden, wurde das eine oder andere Mal
bis zu zehn Zoll in die Höhe geschleudert, herumgewirbelt und
rücksichtslos durch niedriges, stacheliges Strauchwerk geschleift.
Ich konnte seine gequälten Schreie hören.
 
Aus dem Gebüsch kamen jetzt drei Reiter, von denen zwei jeweils
ein lediges, ungesatteltes Tier an der Longe führten, der dritte
zerrte zwei Tiere mit sich, von denen eines gesattelt war. Mir war
schlagartig klar, dass es sich nur um die drei Pferde handeln
konnte, die der Green Belt Ranch gestohlen worden waren, sowie das
Tier, das Deaderick geritten hatte. Mein Gefühl hatte mich nicht
getrogen – Keith Deaderick war der Pferdedieb.
 
Bei einer knorrigen Eiche mit oberschenkeldicken, waagerechten
Ästen hielt Dale Fletcher an und sprang aus dem Sattel, lief zu
Deaderick hin und beugte sich über ihn.
 
Es war für mich an der Zeit, einzugreifen. Entschlossen spornte
ich mein Pferd an und ließ es hangabwärts laufen, die Reiter der
Green Belt Ranch nahmen mich wahr und machten ihren Vormann auf
mich aufmerksam. Fletcher richtete sich auf, starrte mir zwei –
drei Sekunden lang entgegen, dann kam Leben in seine Gestalt und er
hastete zu seinem Pferd.
 
Ein Griff, und meine Winchester flirrte aus dem Sattelschuh. Ich
lenke mein Pferd mit den Oberschenkeln, lud durch und schoss eine
Kugel schräg in die Luft. Der Knall wurde über den Vormann und
seine drei Begleiter hinweggeschleudert, und Fletcher, der nach
seinem Gewehr greifen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne.
Die drei Cowboys machten keine Anstalten, nach ihren Waffen zu
greifen. Sie hatten jedoch die Pferde gezügelt und beobachteten
mich mit einer Mischung aus Unbehagen und lauernder
Wachsamkeit.
 
Zwei Pferdelängen vor Dale Fletcher zerrte ich mein Pferd in den
Stand, schüttelte die Steigbügel von den Füßen, hob das rechte Bein
über den Sattelknauf und ließ mich aus dem Sattel gleiten. Das
Gewehr hatte ich mir mit dem Kolben unter den Oberarm geklemmt, die
Mündung deutete auf den Vormann. „Sie wollten es also nicht
akzeptieren, Fletcher, dass Ihnen der Pferdedieb durch die Lappen
geht?“, rief ich.
 
„Richtig, Marshal. Wir haben uns noch einmal auf die Pferde
geschwungen und in einer anderen Richtung gesucht. Scheinbar hatten
wir dieselbe Idee wie Sie. Und der Erfolg hat uns recht gegeben.
Wir haben die Pferde gefunden und brauchten nur noch darauf zu
warten, dass der Pferdedieb kam, um sie abzuholen.“
 
„Gehen Sie drei Schritte von ihrem Pferd weg, Fletcher!“, gebot
ich. Während ich sprach, hörte ich Keith Deaderick langgezogen
stöhnen, und jetzt versuchte er, seinen Oberkörper mit den Armen
vom Boden wegzustemmen. Ich registrierte, dass seine Kleidung
ziemlich gelitten hatte und dass sein Gesicht und seine Hände
blutig waren. Das Lasso hatte ihm Fletcher bereits abgenommen. Man
musste ein hohes Maß an Mitleidlosigkeit und Brutalität mitbringen,
wenn man einen Mann auf diese Art und Weise fertig machte. Erneut
erklang Deadericks klägliches Stöhnen.
 
Als der Vormann keine Anstalten machte, meiner Aufforderung
nachzukommen, fuhr ich ihn barsch an: „Haben Sie etwas an den
Ohren, Fletcher? Ich befahl Ihnen, drei Schritte von Ihrem Pferd
wegzutreten. Ich wiederhole mich nicht gerne.“
 
Er bewegte sich widerwillig, musterte mich feindselig, und ich
glaubte in der Tiefe seiner Augen eine düstere Prophezeiung lesen
zu können. In mir läuteten die Alarmglocken. Dale Fletcher würde
sich im Fall des Pferdediebes die Wurst nicht so einfach vom Brot
nehmen lassen. Ich stellte mich auf Kampf ein.
 
„Was hatten Sie vor, Fletcher?“, fragte ich, obwohl mir längst
klar war, weshalb der Vormann den Pferdedieb bis unter die Eiche
geschleift hatte.
 
„Ich werde diesen Hurensohn an diesem Baum am Hals aufhängen,
bis in ihm kein Funke Leben mehr ist“, schnarrte der Vormann.
 
„Wenn ich mich richtig erinnere, dann haben wir über dieses
Problem bereits gesprochen“, rief ich. „Doch wie es scheint, haben
Sie alles vergessen, was ich Ihnen über das Gesetz der freien Weide
und das Faustrecht verständlich zu machen versucht habe. – Okay,
Fletcher, das war‘s für Sie und Ihre Leute. Klemmt euch eure Gäule
zwischen die Beine, nehmt die drei Zuchtstuten und verschwindet. Um
Keith Deaderick werde ich mich kümmern.“
 
„Verdammt, Marshal, Sie sollten sich hier nicht einmischen!“,
presste Fletcher hervor und verlieh jedem Wort eine besondere
Betonung. „Die Panhandle Cattle Company praktiziert ihre eigenen
Gesetze.“
 
„Verlangen Sie etwa von mir, dass ich einen brutalen Mord
dulde?“
 
„Der Pferdedieb bekommt nur das, was er verdient“, versetzte der
Vormann. Von ihm ging eine stumme Drohung aus, und ich wusste, dass
ich ihn und seine Begleiter nicht unterschätzen durfte. Aber ich
musste mich hier durchsetzen, und wenn es sein musste unter
Anwendung von Gewalt. Es ging darum, dass ich mir bei diesen Kerlen
Respekt verschaffte.
 
„Deaderick wird vor Gericht gestellt“, stieß ich mit klirrender
Stimme hervor, „und er wird bekommen, was er verdient. Und nun haut
ab, Leute, und lasst mir den Gaul Deadericks hier.“
 
Mit einem Ruck setzte sich Dale Fletcher in Bewegung, holte sein
Lasso und rollte es zusammen, hängte es an seinen Sattel, stellte
den linken Fuß in den Steigbügel, griff mit beiden Händen nach dem
Sattelhorn und riss sich auf den Pferderücken. „Es ist nicht aller
Tage Abend, Marshal!“, rief er und seine Stimme hörte sich an wie
fernes Donnergrollen.
 
„Ich habe die Drohung verstanden, Fletcher“, erklärte ich.
„Darum gebe ich Ihnen jetzt einen guten Rat: Akzeptieren Sie es,
dass ich Deaderick zum Sheriff in Clarendon bringe und bei diesem
Anzeige gegen ihn erstatte. Fassen Sie meine Worte zugleich auch
als Warnung auf. Sollten Sie nämlich versuchen, mir den Gefangenen
abzujagen, werde ich verdammt ungemütlich. Nehmen Sie es sich zu
Herzen, Fletcher, reiten sie auf die Green Belt Ranch und bleiben
sie friedlich.“
 
Wütend hämmerte Dale Fletcher seinem Pferd die Sporen in die
Weichen, erschreckt stieg das gequälte Tier auf die Hinterhand,
drehte sich auf der Stelle, wieherte trompetend und vollführte mit
den Vorderhufen einen wahren Trommelwirbel in der Luft. Schließlich
krachten die Hufe wieder auf den Boden, noch einmal bekam das Pferd
die scharfen Sporenräder zu spüren, es streckte sich und die Hufe
begannen zu wirbeln.
 
Der Cowboy, der Deadericks Pferd führte, ließ die lange Leine
einfach zu Boden fallen und zischte: „Vorwärts, Leute!“
 
Sie trieben die Pferde an und folgten Fletcher, der schon eine
Hügelflanke emporjagte.
 
Ich schaute ziemlich unbehaglich den Reitern nach, bis sie über
dem Kamm aus meinem Blickfeld verschwanden. Mit diesen Kerlen
bekommst du noch Ärger, Bill, sagte ich mir mit gemischten
Gefühlen, dann ging ich zu Keith Deaderick hin und knurrte: „Sie
sollten dem Himmel danken, dass ich auf mein Bauchgefühl gehört
habe und wartete, dass Sie Shamrock verlassen und mich zu den
gestohlenen Pferden führen. Andernfalls würden Sie wahrscheinlich
schon diese Eiche schmücken.“
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„Diese elenden Bastarde!“, schimpfte der Pferdedieb, der
ziemlich malträtiert aussah. Die blutenden Schürf- und Risswunden
in seinem Gesicht und an seinen Händen und sicherlich auch an
seinem Körper unter der teilweise zerfetzten Kleidung bereiteten
ihm wahrscheinlich quälende Schmerzen. Er hatte sich aufgesetzt,
die Knie angezogen und die verschränkten Arme auf sie gelegt.  


Ich registrierte, dass sein Holster leer war. Wahrscheinlich
hatten ihm die Green Belt-Leute den Revolver abgenommen, oder er
hatte ihn verloren, als ihn Fletcher hinter dem Pferd
herschleifte.
 
Allzu viel Mitleid konnte ich mit Deaderick nicht empfinden. Er
hatte Pferde gestohlen und Pferdediebe waren in meinen Augen
Banditen. Dem verlieh ich auch Ausdruck, indem ich bemerkte: „Als
Sie zur Green Belt ritten, um dort drei wertvolle Pferde zu
stehlen, wussten Sie sicher, was Ihnen blüht, wenn Sie erwischt
werden. Also beschweren Sie sich nicht, seien Sie lieber dankbar,
dass Sie noch leben.“
 
Keith Deaderick spuckte zur Seite aus, in seinen Augen, in denen
eben noch der Schmerz wühlte, glaubte ich jetzt einen gehässigen
Ausdruck wahrzunehmen. Und schlagartig wurde mir klar, dass dieser
Mann, der auf den ersten Blick sympathisch und anziehend wirkte, in
Wirklichkeit ein eiskalter und skrupelloser Zeitgenosse war. Ich
ging zu seinem Pferd, nahm die Wasserflasche vom Sattel, trug sie
zu ihm hin, warf sie vor ihm auf den Boden und sagte: „Säubern Sie
sich das Gesicht und die Hände. Wenn Sie damit fertig sind, machen
wir uns auf den Weg nach Clarendon. Dort werde ich Sie dem Sheriff
übergeben.“
 
Der gehässige Ausdruck in seinen Augen wich dem von Heimtücke
und einem raubtierhaften Lauern, was meinen vor einer Minute
getroffenen Eindruck bezüglich dieses Mannes untermauerte, und ich
nahm mir vor, besonders wachsam und auf der Hut zu sein. Der Weg
nach Clarendon betrug an die vierzig Meilen, und Deaderick hatte
nicht viel zu verlieren. Auf Pferdediebstahl stand eine Reihe von
Jahren im Zuchthaus. Der Pferdedieb würde sich im Hinblick darauf
auf keinen Fall wie ein Hammel zur Schlachtbank führen lassen.
 
Ich war also darauf eingestellt, an zwei Fronten zu kämpfen.
Deadericks Bestreben, nicht ins Gefängnis zu gehen, durfte nicht
unterschätzt werden, die Absicht Dale Fletchers, mir den Gefangenen
wieder abzujagen um ihm einen Strick um den Hals zu legen, ebenso
wenig.
 
Ich schaute zu, wie sich Deaderick unter Zuhilfenahme seines
Halstuchs das Gesicht und die Hände säuberte, zuletzt einen Schluck
Wasser trank und sich dann ächzend auf die Beine kämpfte. „Wir
können“, murmelte er und ging zu seinem Pferd, doch ich traute
seiner Ergebenheit nicht. Im Scabbard an seinem Sattel steckte
nämlich noch sein Gewehr, und so rief ich mit scharfer Stimme: 

 
„Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, Deaderick.“
 
Während ich sprach, hatte ich die Winchester, die ich noch in
den Händen hielt, durchgeladen. Das metallische Knacken verlieh
meinen Worten den nötigen Nachdruck. Deaderick blieb stehen,
schaute über die Schulter und schürzte die Lippen: „Sie gehen wohl
nicht das geringste Risiko ein, Marshal, wie?“
 
„Nicht bei Leuten wie Ihnen, Deaderick. Ich glaube nämlich, dass
ich Sie richtig einschätzen kann. Wenn es um Ihren Vorteil geht,
dann gehen Sie über Leichen. Es wäre vielleicht ein tödlicher
Fehler, bei Ihnen ein Risiko einzugehen.“
 
Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen und er
erwiderte: „Es ist der Selbsterhaltungstrieb, Marshal, nichts
anderes. Irgendwo auf unserem Weg nach Clarendon werden diese vier
Höllenhunde von der Green Belt Ranch auf uns lauern. Vorhin hatten
Sie das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite, Marshal. Das nächste
Mal werden es wahrscheinlich diese vier lynchwütigen Bastarde sein,
die Sie in die Mündungen ihrer Waffen blicken lassen.“
 
„Das werden wir sehen. Nun nehmen Sie vorsichtig ihr Gewehr aus
dem Scabbard und legen Sie es auf den Boden. Und dann führen Sie
Ihr Pferd zehn Schritte nach rechts. Machen Sie schon,
Deaderick!“
 
In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft, er schien abzuwägen,
wie groß seine Chance war, wenn er nach dem Gewehr griff. Ich
konnte in seinen Zügen lesen wie in einem Buch, und als ich das
Gefühl hatte, dass er zu einer Entscheidung gelangt war, stieß ich
hervor: „Ich würde mir das gut überlegen, Deaderick. Sie werden
nicht schnell genug sein. Die Zuchthausstrafe geht vorüber, tot
aber sind Sie bis ans Ende aller Tage.“
 
Deaderick kämpfte noch einen Augenblick mit sich, plötzlich aber
verlor sich die Anspannung aus seinen Zügen und seine Schultern
sackten nach unten. Er griff mit der linken Hand nach seinem
Gewehr, packte es am Kolbenhals, zog es aus dem Sattelholster und
warf es auf den Boden. Sodann nahm er das Tier am Zaumzeug und
führte es nach rechts weg.
 
Ich holte mir sein Gewehr, schob es in meine Deckenrolle und saß
auf. „In den Sattel, Deaderick!“, kommandierte ich. „Und dann
reiten Sie vor mir her in diese Richtung.“ Mit der linken Hand wies
ich nach Südwesten. Das Blickfeld in diese Richtung wurde von zum
Teil bewaldeten Höhenzügen begrenzt. In den Ebenen und Senken
dazwischen wuchsen hohes Gras, Büsche und Bäume. Aus dem einen oder
anderen Abhang erhoben sich bis zu zwanzig Fuß hohe Felsen. Und
hinter jedem Hügel und jedem dieser Felsen konnte Gefahr lauern.
Ich spürte die Anwesenheit des Todes geradezu körperlich.
 
Gleich darauf waren wir unterwegs. Ich ritt zwei Pferdelängen
hinter dem Pferdedieb, die Winchester hatte ich mit der
Kolbenplatte auf meinem Oberschenkel abgestellt, meine Rechte
umklammerte den Kolbenhals. Die Anspannung brachte meine Nerven zum
Schwingen, meine Augen waren unablässig in Bewegung und erforschten
das Gebiet vor uns und zu unseren beiden Seiten. Mir war klar, dass
wir an diesem Tag Clarendon nicht mehr erreichen konnten und
irgendwo im Freien übernachten mussten. So wenig mir das gefiel –
ich konnte es nicht ändern, und darum fand ich mich damit ab.
 
Da wir nur Schritttempo ritten, kamen wir nicht besonders
schnell vorwärts. Keith Deaderick ritt schweigend und drehte sich
nicht ein einziges Mal nach mir um. Ich hielt seine Friedfertigkeit
für trügerisch und war mir sicher, dass er jede noch so winzige
Gelegenheit, mir zu entkommen, wahrnehmen und sicherlich auch nicht
vor roher Gewalt zurückschrecken würde.
 
Irgendwann im Laufe des Nachmittags gelangten wir an einen
schmalen Fluss, der weiter südlich wahrscheinlich in den Salt Fork
Red River mündete. Wir saßen auf dem Ufersaum ab und die beiden
Pferde trotteten zum Wasser, um ihren Durst zu löschen. Keith
Deaderick ging am Flussufer in die Hocke, schöpfte mit den
zusammengelegten Händen Wasser, spülte sich den Mund aus, dann
trank er ein paar Schlucke und schließlich wusch er sich das
Gesicht.
 
Ich ging auf das linke Knie nieder und schöpfte ebenfalls mit
den Händen Wasser. Der Pferdedieb war etwa fünf Schritte von mir
entfernt. Mein Gewehr hatte ich in Griffweite auf den Boden gelegt.
Ich ließ Deaderick nicht einen Augenblick lang aus den Augen.
 
Nachdem wir etwas Pemmikan gegessen hatten, rollte ich mir eine
Zigarette, warf das Rauchzeug dem Pferdedieb zu und riss an meinem
Stiefelabsatz ein Streichholz an, mit dem ich meine Zigarette
anzündete.
 
Bei all diesen Verrichtungen fühlte ich mich beobachtet. Ich
hatte das Gefühl, mich auf einem Präsentierteller zu bewegen.
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Es geschah jedoch nichts. Das Land um uns herum mutete wie
ausgestorben an, und in mir begann schon die Hoffnung zu keimen,
dass Dale Fletcher und seine Männer auf die Ranch zurückgekehrt
waren, um den Dingen ihren Lauf zu lassen.
 
Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, gebot ich Deaderick,
aufs Pferd zu steigen und weiterzureiten. Ein Blick voll Heimtücke
und Niedertracht streifte mich über den Rücken des Pferdes hinweg,
mit dem nächsten Atemzug aber schwang sich der Bandit in den Sattel
und nahm das unruhig tänzelnde Pferd hart in die Kandare.
 
Als ich im Begriff war, auf meinen Vierbeiner zu klettern, ritt
Deaderick an. Doch das war nur eine Finte, denn im nächsten Moment
riss er sein Pferd herum und setzte brutal die Sporen ein, sodass
das gepeinigte Tier mit einem erschreckten Satz auf mich und meinen
Vierbeiner zuschnellte. Deadericks Absicht war es, mein Pferd zu
rammen.
 
Da ich noch nicht im Sattel saß, reagierte ich ganz anders, als
er es vielleicht erwartet hatte. Ich zog blitzschnell meinen linken
Fuß aus dem Steigbügel und hechtete nach rechts, im gleichen Moment
prallte Deadericks Pferd mit der Brust gegen die Seite meines
Vierbeiners und der Anprall riss das Tier regelrecht von den Hufen.
Wiehernd krachte es seitlich auf den Boden, es keilte mit den Hufen
aus und warf von Panik erfüllt den Kopf hoch.
 
Ich war sofort wieder auf den Beinen. Denn Deaderick riss sein
Pferd rücksichtslos herum und drosch ihm die Sporen unerbittlich in
die Seiten. Mit weit aufgerissenen Maul stob das Tier auf mich zu.
Ich zwang mich zur Ruhe, und als mich seine Nase schon fast
berührte, steppte ich blitzschnell einen Schritt zur Seite, und
dann schlug ich mit dem Gewehr zu. Der Hieb fegte Deaderick vom
Pferderücken. Ungebremst krachte er rücklings auf den harten Boden,
verdrehte die Augen und blieb benommen, wie ein Erstickender nach
Luft ringend, liegen. Mit zwei Schritten war ich bei ihm, mein
Schatten fiel auf sein Gesicht, die Mündung meines Gewehres deutete
auf seine Brust.
 
Mein Pferd kaum prustend auf die Beine, der Vierbeiner des
Banditen war noch einige Schritte gelaufen und dann
stehengeblieben.
 
„Das war nicht besonders klug von dir, Deaderick!“, stieß ich
grimmig hervor. Er schaute mich verständnislos an, wie ein Mann,
dem ein ganzes Stück der Erinnerung verloren gegangen war. Der
Bandit bekam jetzt wieder Luft, er atmete rasselnd und seine Brust
hob und senkte sich unter diesen keuchenden Atemzügen. Ich lehnte
mein Gewehr an einen Ast, drehte Deaderick auf den Rücken und
fesselte ihm mit Handschellen die Hände. Dann packte ich ihn am
Kragen seiner Weste und zerrte ihn auf die Beine. Mit hängenden
Schultern und auf die Brust gesunkenem Kinn stand er da. Ich hatte
mir die Winchester wieder geschnappt und bemerkte, dass sich der
Blick des Pferdediebs klärte. „Du hast dir mit dieser Aktion keinen
Gefallen erwiesen, mein Freund“, erklärte ich und bugsierte ihn zu
seinem Pferd. „Stell deine linken Fuß in den Steigbügel!“
kommandierte ich. Er gehorchte und ich schob ihn in den Sattel.
Schließlich schwang auch ich mich aufs Pferd und wir setzten
unseren Weg fort.
 
Irgendwann begann Deaderick zu jammern: „Ich glaube, Sie haben
mir einige Rippen zerschlagen, Marshal. Der Schmerz ist nahezu
unerträglich und jeder Schritt des Pferdes ist für mich eine wahre
Tortur.“
 
„Willst du dich etwa beschweren?“, versetzte ich. „Du hast es
dir doch selber zuzuschreiben. Ich glaube nicht, dass du viel
Federlesens mit mir gemacht hättest, wenn es dir gelungen wäre,
mich zu überrumpeln. Nun erwartest du doch nicht etwa Mitleid von
mir.“
 
Deaderick, der sein Pferd mit den Oberschenkeln lenken musste,
brachte das Tier in den Stand. Ich holte auf und hielt neben ihm
an. Er knirschte mit den Zähnen, sein Gesicht hatte sich
verkrampft, Schweiß lief aus seinen Haaren über seine Stirn und
seine Augen glitzerten fiebrig. „Ich erwarte gar nichts von dir,
Marshal“, keuchte er. „Aber ich kann nicht mehr. Ich schaffe
wahrscheinlich nicht mal mehr eine halbe Meile auf dem
Pferderücken.“
 
Nun ja, ich hatte mir tatsächlich nicht die Samthandschuhe
angezogen, als ich ihn mit dem Gewehr aus dem Sattel schlug. Die
Situation hatte einen schnellen Entschluss gefordert, bei mir lag
ein Tatbestand der Notwehr vor und ich sagte mir, dass ich mit
meiner Reaktion sogar die Verhältnismäßigkeit der Mittel gewahrt
hatte. Er hatte es herausgefordert.
 
Doch ich wollte nicht unmenschlich sein. Jeder Zug seines
Gesichts verriet mir die unsäglichen Qualen, die er litt, und ich
sagte nickend: „Bis zwischen die Hügel dort wirst du es noch
schaffen. Wir bleiben bis zum Morgen. Aber denk nur nicht, dass es
morgen besser sein wird. Im Gegenteil – du wirst morgen das Gefühl
haben, unter die Räder einer Concord geraten zu sein.“
 
Wir verließen die gerade Route nach Südwesten und ritten
zwischen die Hügel, fanden einen guten Platz in einer Gruppe von
Bäumen und Büschen und ich half Deaderick beim Absteigen. Er ging
sofort zu einem Baum, setzte sich stöhnend und ächzend dagegen und
ließ den Kopf hängen.
 
Ich nahm den Pferden die Sättel ab, band die Tiere an einem
Strauch an und breitete am Boden die Decken aus. Dann trat ich vor
Deaderick hin und sagte: „Ich muss dich leider noch einmal bemühen,
Deaderick. Steh auf und leg dich dort neben dem Strauch auf deine
Decke. Da ich dir nicht mehr vertrauen kann, werde ich deinen
rechten Arm an einen der Äste fesseln.“
 
„Du bist ein verdammter Schinder, Marshal!“
 
„Ich bin vorsichtig, mein Freund, nur vorsichtig. Also hoch
jetzt mit dir, und jammere nicht.“
 
Mit meiner Hilfe kam er auf die Beine und wenig später hatte ich
ihn am unterarmdicken Ast eines Strauches angekettet.
Wahrscheinlich verwünschte er mich, doch das berührte mich nicht im
Geringsten. Nachdem ich ihm seinen Sattel unter den Kopf geschoben
hatte, machte ich mich daran, Feuerholz zu sammeln. Die Nächte
waren nämlich schon verdammt kalt und ohne ein wärmendes Feuer
hätten wir unter unserer dünnen Decke wahrscheinlich erbärmlich
gefroren.
 
Es war aber auch nicht ungefährlich, ein Feuer zu schüren, denn
der Feuerschein würde hunderte von Yard weit zu sehen sein und
konnte unliebsamen Besuch – ich dachte in diesem Zusammenhang an
Dale Fletcher und seine Leute –, anlocken. Aber wenn wir nicht
erbärmlich frieren wollten, dann war ein Feuer vonnöten. Also ging
ich das Risiko ein.
 
Bis zur Dunkelheit mussten wir noch einige Stunden totschlagen.
Ich lief von Zeit zu Zeit auf einen der Hügel ringsum und hielt
Ausschau. Es gab nicht ein einziges Anzeichen einer Gefahr. Doch
ich glaubte nicht einen Augenblick daran, dass Fletcher einfach so
aufgab. Es ging ihm ums Prinzip, er wollte ein Exempel statuieren
und die Führungsrolle der Green Belt Ranch in diesem Landstrich mit
aller Härte und Entschiedenheit dokumentieren. Die Menschen hier
lebten im Schatten der großen Ranch, die zur PCC gehörte, und ihnen
musste immer wieder vor Augen geführt werden, wer den Ton
angab.
 
Auf unserem Weg nach Clarendon mussten wir über die Weidegründe
der Green Belt Ranch ziehen. Ich an Stelle des Vormannes würde am
Salt Fork Red River einige Leute postieren, die ihm unsere Ankunft
mitteilen würden.
 
Ich dachte daran, einen Umweg zu reiten und so ungesehen über
den Fluss zu gelangen, verwarf diesen Gedanken aber wieder, weil
gar nicht sicher war, dass die Leute der Green Belt Ranch am Salt
Fork Red River auf uns warteten. Ich hatte Fletcher gegenüber
erwähnt, dass ich Deaderick nach Clarendon bringen wollte und es
war nicht auszuschließen, dass er mit einer Mannschaft vor oder in
der Stadt auf uns wartete.
 
Ich kam zu dem Schluss, dass in dieser Sache wahrscheinlich die
Waffen das letzte Wort haben würden. Denn ich war nicht bereit, den
Gefangenen freiwillig seinen Lynchern zu übergeben.
 
Als der Abend dämmerte, hielt ich noch einmal nach allen
Richtungen Ausschau, dann kehrte ich zu unserem Lagerplatz zurück
und entfachte ein kleines Feuer. Deaderick lag regungslos auf
seiner Decke und starrte mit leerem Blick zum bleigrauen
Abendhimmel in die Höhe.
 
„Welcher Teufel hat dich eigentlich geritten, Deaderick, als du
dich auf die Green Belt Ranch geschlichen hast und denen drei
wertvolle Zuchtstuten stahlst?“
 
„Warum interessiert dich das, Marshal?“
 
„Einfach so. Du musst es mir aber nicht sagen.“
 
Einige Zeit verstrich, in der die Dunkelheit zunahm. Die Flammen
des Feuers flackerten, über den Boden ringsum zuckten Licht- und
Schattenreflexe, ich spürte die Wärme in meinem Gesicht und auf
meinen Händen. Die Vögel waren verstummt und die Natur hatte ihre
Farben verloren. Alles war nur noch schwarz und grau.
 
Als ich mich schon damit abzufinden begann, von Deaderick keine
Antwort auf meine Frage zu erhalten, sagte er plötzlich: „Ich hatte
eine alte Rechnung mit der Green Belt zu begleichen.“
 
„Wenn das stimmt“, versetzte ich, „dann muss das eine ziemlich
gravierende Sache gewesen sein, weil du dafür dein Leben in die
Waagschale geworfen hast.“
 
Sowohl ich als auch Keith Deaderick ließen zwischenzeitlich
sämtliche Förmlichkeiten beiseite. Seine Augen glitzerten im
Feuerschein wie Glasstücke, das Wechselspiel von Licht und Schatten
schien die Linien und Kerben in seinem Gesicht zu vertiefen.
 
„Es ist über drei Jahre her“, murmelte Deaderick. „Mein Partner
Matt Hanson und ich haben am Elm Fork Wildpferde gejagt. Wir haben
die Tiere zugeritten und dann an die Armee verkauft. Es war kein
schlechtes Geschäft, mit dem verdienten Geld wollten Matt und ich
eine Pferderanch gründen und eine Pferdezucht aufbauen.“
 
Ich ahnte schon, was gleich kommen würde. „Sprich weiter,
Deaderick, es interessiert mich.“
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„Es war eine verdammte Knochenarbeit, die Mustangs einzufangen
und einzubrechen“, knurrte Deaderick. „Immer wenn wir drei Dutzend
Tiere für den Verkauf fertig hatten, trieben wir Sie zu einem der
Forts drüben im Oklahoma-Territorium und verkauften sie an die
Armee. Eines Nachts – wir hatten fünfundzwanzig Tiere eingefangen
und eingeritten –, wurden wir unsanft aus dem Schlaf gerissen. Ein
halbes Dutzend Cowboys hatte uns überrascht und ließ uns in die
Mündungen ihrer Gewehre und Revolver blicken.“
 
„Ich vermute, dass es sich um Weidereiter der Green Belt Ranch
handelte“, stieß ich hervor, als Deaderick eine Sprechpause
einlegte.
 
Deaderick nickte. „So ist es. Sie befahlen uns, augenblicklich
von den Weidegründen der Ranch zu verschwinden, da sie uns
ansonsten mit der Peitsche vom Green Belt-Land jagen würden. Da wir
gegen dieses Rudel chancenlos waren, gehorchten wir. Als wir
unseren Pferden die Sättel auflegen wollten, erklärte der Anführer
der Horde, dass er nichts davon gesagt habe, dass wir auch nur ein
einziges der Pferde mitnehmen dürften. Man wollte uns unserer
Pferde berauben. Mein Freund Matt wurde von der Wut übermannt und
griff nach seinem Gewehr, das er neben seine Decke auf den Boden
gelegt hatte. Die Weidereiter fackelte nicht. Als sich der
Pulverdampf verzog, war Matt tot und ich hatte eine Kugel im
Oberschenkel. Ehe sie mit unseren Pferden verschwanden, kam der
Anführer noch einmal zu mir und drohte mir, mich hinter seinem
Pferd her aus dem Land zu schleifen, sollte ich noch einmal auf
Green Belt-Land angetroffen werden.“
 
„Wie ging es weiter?“
 
„Ich kratzte mithilfe eines Stockes eine flache Mulde in den
Boden, in die ich meinen toten Freund legte und so gut es ging mit
Erdreich und Steinen bedeckte. Dann humpelte ich aus dem Land,
ständig die Furcht im Nacken, dass mich Reiter der Green Belt
aufgriffen und ihre Drohung in die Tat umsetzten.“
 
„Wenn diese Geschichte stimmt, dann ist man dir von Seiten der
Green Belt tatsächlich einiges schuldig“, konstatierte ich.
„Allerdings dürften nicht mehr viele von den Männern, die die Ranch
damals leiteten oder die dabei waren, als man deinen Freund tötete
und eure Pferde stahl, auf der Ranch beschäftigt sein.“
 
„Das spielt für mich keine Rolle“, antwortete Deaderick. „Die
Schufte damals ritten für die Green Belt Ranch, und unsere Pferde
wurden der Pferdeherde der Ranch einverleibt. Darum wandte ich mich
an die Green Belt und nicht an die Kerle, die damals dabei waren. –
Nachdem die Schusswunde an meinem Oberschenkel verheilt war zog ich
ziel- und planlos durchs Land, arbeitete mal hier und mal dort und
redete mir immerzu ein, zu den Gescheiterten zu gehören, zu jenen
also, die im Leben versagt hatten. Doch vor einem Jahr führte mich
der Zufall auf eine Farm am Little Wichita River. Der Mann, der sie
bewirtschaftet – sein Name ist Stuart Hayes - gab mir Arbeit und
ich verliebte mich in seine Tochter. Wir begannen Zukunftspläne zu
schmieden, und mein Plan, den ich längst aus den Augen verloren
hatte, nämlich eine Pferderanch zu gründen, nahm wieder Formen an.
Vor zwei Monaten heirateten Carrie und ich. Ich sprach mit meinem
Schwiegervater über meine Absichten bezüglich einer Pferdezucht und
er war sofort dabei. Doch es fehlte uns am Geld, um gute Zuchttiere
zu kaufen, und ich erinnerte mich, dass die Green Belt nach wie vor
bei mir in der Schuld stand. Den Rest kennst du, Marshal. Das ist
meine Geschichte, und ich schwöre beim Leben des ungeborenen
Kindes, dass meine Frau unter dem Herzen trägt, dass jedes Wort
dieser Geschichte der Wahrheit entspricht.“
 
„Die Story macht mir einige Dinge verständlich“, erklärte ich.
„Allerdings habe ich dich als einen Mann kennengelernt, der brutal
und skrupellos über Leichen geht, wenn es ihm dazu dient, seine
Pläne zu verwirklichen. War es der Vorfall von vor drei Jahren, der
dich so unerbittlich und tödlich gefährlich gemacht hat?“
 
„Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich bei Stuart Hayes einen Platz
fand, an dem ich bleiben konnte, war mein Leben ein einziger
Daseinskampf. Das hat mich hart gemacht, doch habe ich nie
Menschen, die mir neutral oder vielleicht sogar freundlich begegnet
sind, irgendein Leid zugefügt. Als die Kettenhunde der Green Belt
damals meinen Freund Matt niederknallten, ist etwas in mir
zerbrochen, um nicht zu sagen abgestorben. Ich folgte nur noch dem
Selbsterhaltungstrieb.“
 
„Vom Selbsterhaltungstrieb hast du bereits einmal gesprochen“,
versetzte ich. „Es gibt Männer, die beißen um sich wie wilde Tiere
und nennen es Selbsterhaltungstrieb, wahrscheinlich um vor sich
selbst eine Rechtfertigung für ihr Handeln zu finden. Aber egal,
ich maße mir nämlich nicht an, über die Richtigkeit deines Handelns
zu befinden. Fakt ist, dass du drei wertvolle Pferde gestohlen hast
und dass du dafür zur Rechenschaft gezogen wirst.“
 
„Es war nur recht und billig …“
 
„Auch das ist Selbstjustiz, Deaderick“, unterbrach ich ihn mit
klirrender Stimme. „Wenn du der Meinung warst,
Schadensersatzansprüche gegen die Green Belt zu haben, hättest du
diese auf dem Rechtsweg geltend machen müssen.“
 
„Diese Aussage entbehrt nicht einer gewissen Ironie, Marshal“,
stieß Deaderick hervor und seufzte. „Damals gab es im ganzen
Panhandle außer in Amarillo noch kein Gesetz. Was glaubst du, wie
weit ich gekommen wäre, wenn ich mich zum Bezirksgericht in
Amarillo begeben und Anzeige erstattet hätte?“
 
„Wahrscheinlich nicht sehr weit“, gab ich zu. Er hätte damals
nämlich weder beweisen können, dass ihm die Reiter der Green Belt
Ranch Pferde gestohlen hatten, noch dass sie seinen Freund
umbrachten. Womöglich hätte man sogar eine Untersuchung
eingeleitet, im Rahmen derer geprüft worden wäre, ob nicht er sogar
der Mörder war. Aber das war nur eine reine Vermutung …
 
„Na also. Ich hab mir nur geholt, was man mir weggenommen hat.
Zumindest einen Teil davon. Dabei dachte ich nicht einmal an Rache,
sondern nur an Wiedergutmachung.“
 
„Wenn du dir ein Pferd aneignest, das einem anderen gehört, dann
ist das Pferdediebstahl“, versetzte ich mit harter Stimme. „Dein
Beweggrund spielt hierbei keine Rolle. Pferdediebstahl ist nach dem
Gesetz aber ein Vergehen, für das man ins Zuchthaus geht. Das ist
alles, was ich dir dazu sagen kann.“
 
„Ich habe kein Verständnis von dir erwartet“, erklärte
Deaderick. „Und weil das so ist, habe ich versucht, dich
auszuschalten und zu entkommen. Ich werde am Wichita River
gebraucht. In einigen Monaten wird meine Frau ein Kind gebären.
Möglicherweise war es wirklich ein Fehler, die Pferde zu
stehlen.“
 
„Versuch jetzt nur nicht, bei mir auf die Tränendrüse zu
drücken, Deaderick“, knurrte ich und wappnete mich mit Härte. Wenn
die Geschichte, die er mir erzählt hatte, der Wahrheit entsprach,
dann berührte mich das sehr wohl, dann war Deaderick aus meiner
Sicht nämlich kein gemeiner Pferdedieb, sondern eher jemand, den
man landläufig als Desperado bezeichnete, also einer, der einen
Grund hatte, auf die Seite der Gesetzlosigkeit zu wechseln. Es
handelte sich oftmals um Verzweifelte, die keinen anderen Ausweg
sahen, als zu versuchen, die Durchsetzung ihrer Rechte in die
eigenen Hände zu nehmen, und zwar mit Pulverdampf und Blei.
 
„Keine Sorge, Marshal, ich habe noch nie um Mitleid oder
Anteilnahme gebettelt, und werde es auch dieses Mal nicht machen.
Ich glaube auch gar nicht, dass es dir gelingt, mich vor die
Schranken des Gerichts zu bringen. Dazu müsstest du erst einmal an
den Halsabschneidern von der Green Belt vorbeikommen. Wenn du
nämlich denkst, dass dieser Fletcher einen Rückzieher macht, dann
dürftest du gewaltig auf dem Holzweg sein.“
 
„Lassen wir uns überraschen, Deaderick. Und jetzt solltest du
versuchen, zu schlafen. Der morgige Tag wird sicher sehr
anstrengend, vor allem für dich, nachdem du heute schon über
immense Schmerzen geklagt hast. Morgen früh wirst du dich wie
gerädert fühlen.“
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Fletcher und seine drei Kettenhunde erwarteten uns weder am Salt
Fork Red River noch vor oder in Clarendon. Sie kamen in der Nacht,
und es gelang ihnen, mich zu überraschen. Denn auch mein Körper
hatte sein Recht verlangt nach einer Reihe von Strapazen und
Entbehrungen in den vergangenen Tagen, und der Schlaf hatte mich
übermannt.
 
Mit einem Tritt in die Rippen wurde ich unsanft geweckt. Das
Feuer war heruntergebrannt und nur noch ein glühender Punkt in der
Finsternis. Die Baumkronen über uns ließen das Mond- und
Sternenlicht kaum durch, sodass ich die Silhouetten der Kerle, die
sich eingeschlichen haben mussten wie Raubkatzen, nur schattenhaft
wahrnehmen konnte. Heißer Schreck fuhr mir bis ins Mark, mein
Oberkörper ruckte hoch und ich griff automatisch nach dem Revolver,
den ich samt Gurt neben mich auf den Boden gelegt hatte.
 
„Lassen Sie das, Marshal!“ Es knackte metallisch, als die
Spannfeder eines Revolvers einrastete – ein Geräusch, das mir
schlagartig die Ausweglosigkeit unserer Situation vor Augen führte.
Ich hörte ein gequältes Stöhnen und mir musste niemand sagen, dass
es aus der Kehle Keith Deadericks gekommen war.
 
Ich entspannte mich, zwang mich zur Ruhe und sagte: „Sie sollten
sich das alles noch einmal gut überlegen, Fletcher, denn was Sie
vorhaben, ist kaltblütiger Mord. Und welche Strafe unser Gesetz für
Mord vorsieht, brauche ich Ihnen ja sicher nicht zu sagen.“
 
Ein kaltes, klirrendes Lachen war die Antwort, dann stieß Dale
Fletcher mit hohngetränkter Stimme hervor: „Es wird keinen geben,
der uns anklagt, Marshal.“
 
Sekundenlang spürte ich ein Würgen im Hals, denn was Fletcher
mit diesen wenigen Worten zum Ausdruck gebracht hatte, war nichts
anderes als mein Todesurteil. Mein Stern konnte ihn nicht davon
abhalten, seine Absicht, bei Deaderick die sogenannte
Salbeibuschjustiz anzuwenden, in die Tat umzusetzen. Das gestanzte
Stück Blech konnte diesen Kerlen nicht den geringsten Respekt
abnötigen. Das wurde mir in diesen Augenblicken voll und ganz
bewusst und es verbitterte mich.
 
Sofort begann ich, mir den Kopf nach einem Ausweg zu zerbrechen,
denn die Unmissverständlichkeit, mit der Fletcher seine Absicht zum
Ausdruck gebracht hatte, war erschreckend und erforderte einen
raschen und vor allem erfolgversprechenden Entschluss.
 
Fletcher stand einen Schritt neben mir und erschien mir aus
meiner sitzenden Perspektive unheimlich groß. Obwohl kaum Licht
durch die Baumkronen sickerte, sah ich das matte Schimmern der
Metallteile seines Revolvers, der auf mich gerichtet war. Seine
Kumpane konnte ich durch die Dunkelheit kaum sehen, und die
Anwesenheit Deadericks wurde lediglich durch sein rasselndes Atmen
bezeugt, in das sich immer wieder schmerzliches Stöhnen und Ächzen
mischte.
 
Ich musste alles auf eine Karte setzen, denn kampflos wollte ich
mich nicht in das mir zugedachte Schicksal ergeben. Außerdem fühlte
ich mich für Deaderick verantwortlich, dessen Handlungen zwar nicht
gesetzmäßig gewesen waren, der für seine Vergehen jedoch auf keinen
Fall den Tod verdient hatte.
 
Ich handelte von einem Augenblick zum anderen, ließ meinen
Oberkörper zurückfallen und mein rechtes Bein in die Höhe schnellen
und herumsäbeln, spülte den Widerstand, als mein Fuß traf, und
hörte eine lästerliche Verwünschung. Meine Hand fuhr zum
Revolvergurt und ertastete den Knauf des Sechsschüssers, ich rollte
mich herum, und zwar auf Fletcher zu, da donnerte auch schon sein
Revolver, den er sofort wieder auf mich angeschlagen hatte, nachdem
ich seine Colthand mit dem Fuß zur Seite getreten hatte.
 
Aber er konnte sich nicht schnell genug auf das sich innerhalb
eines Augenblicks verändernde Ziel einstellen, und so streifte mich
seine Kugel nur am Unterarm und dann prallte mein Körper auch schon
gegen seine Schienbeine. Ich brachte ihn aus dem Gleichgewicht, er
ruderte mit den Armen, doch es gab nichts, woran er sich festhalten
konnte, und so gelang es ihm nicht, auf den Beinen zu bleiben. Er
ging fluchend zu Boden.
 
Seine drei Gefährten wagten nicht, das Feuer zu eröffnen, denn
sie hätten in der Finsternis das Leben ihres Vormanns gefährdet.
Der saß am Boden, und ehe er sich versah, kam ich hoch, schlug ihm
von der Seite den Revolver gegen den Schädel, trat hinter seinen
Rücken, schlang ihm den linken Arm um den Hals und drückte die
Mündung meines Revolvers gegen seine Schläfe. Gleichzeitig spannte
ich den Hahn, und dann fauchte ich:
 
„Und jetzt lasst ganz schnell eure Waffen fallen, ihr
Schwachköpfe, andernfalls hat euer Vormann ein gewaltiges Problem
am Hals. Ich werde nicht zögern …“
 
Meine Augen hatten sich den Lichtverhältnissen etwas besser
angepasst und ich konnte die drei schemenhaften Gestalten ganz gut
ausmachen. Ihre Gesichter waren helle Flecke in der Dunkelheit, und
der Stahl ihrer Revolver oder Gewehre schimmerte leicht.
 
Sie zögerten, sodass ich meinen Druck mit der Revolvermündung an
Fletchers Kopf etwas verstärkte. „Gebiete Ihnen, Fletcher, die
Waffen fallen zu lassen. Und auch du solltest dich von deinem
Sechsschüsser trennen. Befolgt ihr meine Aufforderung nicht, ist
das Widerstand gegen die Staatsgewalt und ich werde dich
erschießen.“
 
Das mag zwar verdammt dramatisch klingen, aber sie waren zu
viert und besessen von dem Gedanken, Deaderick aufzuhängen und
mich, der ich ein Zeuge ihres Verbrechens sein würde, für alle Zeit
zum Schweigen zu bringen. Ich handelte zum einen in Notwehr, zum
anderen galt es, diesen Mord zu verhindern. Ich musste also zu
drastischen Maßnahmen greifen, wenn ich erfolgreich sein wollte.
Der Stern alleine nötigte diesen Kerlen nämlich nicht den
geringsten Respekt ab.
 
Aber jetzt öffnet sie sich Fletchers Hand und sein Revolver
klatschte auf den Boden. „Lasst die Schießeisen fallen, verdammt!“,
knirschte der Vormann.
 
Der erste der Kerle kam der Aufforderung nach und warf das
Gewehr vor sich auf den Boden. Der zweite jedoch glaubte das Ruder
zu ihren Gunsten herumreißen zu müssen, ich sah wie er sich
bewegte, und handelte geistesgegenwärtig, indem ich mich einfach
nach rechts umfallen ließ und Fletcher mit mir umriss. Da brüllte
auch schon der Colt des Cowboys auf, ein Feuerball zerplatzte vor
der Mündung und zerrte die Silhouette des Mannes für den Bruchteil
einer Sekunde aus der Dunkelheit. Ich bemerkte, wie sich Fletcher
in meinem Griff aufgeräumte und im nächsten Moment erschlaffte.


Meine Kugel riss den Kerl, der geschossen hatte, von den Beinen.
Ich ließ Fletcher los und rollte gedankenschnell zur Seite, da
peitschte auch schon das Gewehr des dritten der Cowboys. Die
Detonation hing noch in der Luft, als ich zurückfeuerte und den
Burschen das Kreuz hohlmachen sah. Er drehte sich halb um seine
Achse – in dem Augenblick schüttelte der Weidereiter, der sein
Gewehr vor sich auf den Boden geworfen hatte, seine Lähmung ab,
bückte sich nach der Waffe und riss sie an seine Hüfte.
 
Ich zögerte nicht einen Augenblick. Ehe er abdrücken konnte,
stach meine Waffe ins Ziel und bäumte sich auf in meiner Faust. Die
schwere 45er Kugel traf und der Cowboy kippte wie ein gefällter
Baum über seine Absätze nach hinten und schlug schwer auf den
Rücken.
 
In den verhallenden Schussdonner hinein vernahm ich Stöhnen und
ein ersterbendes Röcheln, schließlich zerflatterte das letzte Echo
mit geisterhaftem Geraune über den Hügeln und nur noch das Stöhnen
und Röcheln waren zu hören.
 
Ich kam auf die Knie hoch und sicherte in die Runde, meine Hand
mit dem Colt folgte meiner Blickrichtung, meine Nerven waren zum
Zerreißen gespannt und ich spürte ihr Vibrieren.
 
Sehr schnell hatte ich die Gewissheit, dass von den Green
Belt-Leuten keine Gefahr mehr ausging, und drückte mich in die
Höhe. „Bist du in Ordnung, Deaderick?“, erkundigte ich mich.
 
„Ja, du lieber Himmel, dass du die Situation noch zu unseren
Gunsten verändern könntest – damit habe ich bei Gott nicht
gerechnet. Ich habe schon begonnen, abzuschließen.“
 
„Wie auch immer – man darf die Flinte nie einfach ins Korn
werfen“, versetzte ich und begann, die Waffen der Green Belt-Reiter
einzusammeln. Fletcher und ein weiterer der Männer lebten, das
sagte mir ihr leises Stöhnen. Die beiden anderen gaben kein
Lebenszeichen von sich, doch etwas Genaueres würde ich erst sagen
können, wenn ich ein Feuer angemacht und sie untersucht hatte.
 
Ich warf trockenes Reisig und einige Holzknüppel auf den
Gluthaufen und wartete, dass es Feuer fing. Bald flackerten die
Flammen hoch und spendeten ausreichend Licht, sodass ich die Kerle,
die ich niedergekämpft hatte, untersuchen konnte. Fletcher hatte
die Kugel seines Gefährten in die Hüfte bekommen, den anderen der
Kerle, der leise wimmerte, hatte mein Geschoss unterhalb des
Schlüsselbeins in die rechte Schulter getroffen. Die beiden anderen
waren tot.
 
Ich verarztete Fletcher und den Cowboy, dann fesselte ich sie
mit dünnen, aber soliden Lederschnüren, die ich in der Satteltasche
hatte, und dann sagte ich an Dale Fletcher gewandt: „Auch Sie und
den verwundeten Cowboy werde ich beim Sheriff in Clarendon
abliefern und Anzeige gegen Sie erstatten. Ich schätze, in den
nächsten Jahren werden Sie im Steinbruch Steine aus dem Feld
schlagen und hinter Zuchthausmauern lebendig begraben sein. Und Sie
müssen damit leben, den Tod zweier Ihrer Männer verschuldet zu
haben.“
 
„Die Hölle verschlinge dich, Logan!“, giftete der Vormann, doch
seine Verwünschung prallte an mir ab und beeindruckte mich in
keiner Weise.
 
„Du wirst lebendig begraben sein, Fletcher“, wiederholte ich.
„Allein die Vorstellung muss einen Mann der freien Weide, wie du
einer bist, in den Wahnsinn treiben. Du wirst daran
zerbrechen.“
 
Fletcher schwieg verbissen. Er musste meine Worte als
unheilvolle Prophezeiung verstehen. Wahrscheinlich begriff er erst
jetzt so richtig, wie düster die Zukunft vor ihm lag. Aber das
hatte er sich selber zuzuschreiben. Mitleid mit ihm wäre wohl nicht
angebracht gewesen.
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Es war sicher eine Fügung des Schicksals, dass mich ein
Kontrollritt auf die Weide der Buffalo Lake Ranch führte und ich
Zeuge der Gewaltattacke einiger Cowboys wurde. Wer die Opfer waren,
wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, aber das war für mich auch
gar nicht wichtig, denn was sich meinem Blick bot, war Grund genug,
um einzugreifen.
 
Zwei Weidereiter hielten einen grauhaarigen Mann gepackt,
während ihn ein dritter mit den Fäusten bearbeitete. Zwei Cowboys
hielten jeweils eine Frau fest, und wenn ich mich nicht täuschte
handelte es sich um Mutter und Tochter. Ein Mann lag am Boden. Ich
sah einen Planwagen, vor den zwei Pferde gespannt waren und war mir
sicher, dass damit die vier Menschen gekommen waren, die nun von
den Reitern der Buffalo Lake Ranch brutal attackiert wurden.
 
Ich hatte mein Pferd auf einem Höhenkamm angehalten. Das Drama,
dessen Zeuge ich wurde, spielte sich in einer Ebene ab, in der
kniehohes Gras wuchs, das mit dem feinen Staub der Staket Plains
gepudert war, den immer wieder der Wind von Süden herauf brachte.
Kurz entschlossen zog ich die Winchester aus dem Scabbard, lud sie
durch und trieb mein Pferd, eine Fuchsstute, wieder an.
 
Noch war man in der Ebene nicht auf mich aufmerksam geworden.
Jeder dort unten war hundertprozentig auf das Geschehen in seinem
unmittelbaren Umfeld konzentriert. Das änderte sich schlagartig,
als ich einmal in die Luft feuerte. Die Cowboys und ihre Opfer riss
es regelrecht herum. Ich repetierte sofort wieder und ließ die
Fuchsstute traben.
 
Die beiden Kerle, die den Grauhaarigen festhielten, ließen
diesen jetzt los und er brach auf alle viere nieder. Die Cowboys
nahmen eine abwartende Haltung ein und fixierten mich mit
stechenden Blicken; es war ein Erforschen, ein Abtasten, ein
Einschätzen. Ihre Hände bewegten sich in die Nähe der Revolver, die
sie hoch an der Hüfte trugen. Der Ausdruck in den Augen der beiden
Frauen war Hilfe suchend.  
 
Zwei Pferdelängen vor ihnen zügelte ich. Die Winchester hatte
ich mit der Kolbenplatte auf den Oberschenkel gestellt, meine
Rechte umklammerte den Kolbenhals. „Was geht hier vor?“, stieß ich
hervor, ohne mich vorzustellen. Der Stern eines U.S. Deputy
Marshals an meiner linken Brustseite musste ausreichen, den nötigen
Respekt zu vermitteln. Der Grauhaarige lag nach wie vor auf allen
vieren und atmete stoßweise. Blut rann aus seiner Nase und tropfte
von seiner aufgeplatzten Unterlippe. Auch Schwellungen und einige
kleine Platzwunden in seinem Gesicht verrieten, dass die Kerle
nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen waren.
 
„Das hier ist Weideland der Buffalo Lake Ranch“, sagte einer der
Cowboys grollend. „Dieses Gesindel hat hier campiert. Dazu hatte es
kein Recht. Als wir sie aufforderten, unverzüglich zu verschwinden,
wurde der Jüngere der beiden Kerle frech und er griff sogar zum
Gewehr …“
 
„Sie haben ihn niedergeknallt!“, rief die Jüngere der beiden
Frauen und befreite sich mit einem Ruck aus dem Griff des
Weidereiters, der sie nach wie vor festhielt. Sie lief zu der
reglosen Gestalt hin und warf sich bei ihr auf beide Knie nieder.
„Ken, mein Gott …“
 
„Wer von euch hat geschossen?“, fragte ich und fixierte der
Reihe nach die fünf Kerle.
 
Sie schwiegen verbissen. Ihre Gesichter hatten einen
verkniffenen Ausdruck angenommen. Die Atmosphäre war unvermittelt
angespannt und explosiv und schien mit Elektrizität geladen zu sein
wie vor einem schweren Gewitter.
 
„Habt ihre eure Stimmen verloren?“, fuhr ich sie an.
 
„Der dort war es!“, rief nun die ältere der beiden Frauen und
wies auf einen blondhaarigen Burschen um die fünfundzwanzig Jahre.
Es war jener, der den Grauhaarigen mit den Fäusten bearbeitet
hatte.
 
Die Gesichtszüge des Mannes versteinerten regelrecht, er schoss
der Frau einen gehässigen Blick zu, dann versuchte er sich zu
rechtfertigen, indem er giftete: „Der Narr hielt ein Gewehr an der
Hüfte, und sein Finger lag am Abzug. Ich habe ihn in Notwehr
niedergeschossen. Jeder hier wird es Ihnen bestätigen,
Marshal.“
 
„Auch diese Leute hier?“, fragte ich.
 
Die junge Frau richtete sich auf. „Mein Bruder ist tot. Ja, es
stimmt, dass Ken mit dem Gewehr bewaffnet war und dass er es an der
Hüfte hielt, als diese fünf Schufte aufkreuzten. Eine reine
Vorsichtsmaßnahme, die ihm allerdings nicht half, denn der –„ auch
sie wies auf den Blondhaarigen, „- zog den Revolver, ehe auch nur
ein einziges Wort gesprochen worden war. Es war Mord, Marshal,
eiskalter, skrupelloser Mord, denn niemand rechnete damit, dass der
Kerl das Feuer eröffnet.“
 
„Wie heißen Sie?“, fragte ich den Weidereiter.
 
„Dawson – Phil Dawson.“
 
Ich richtete blitzschnell die Winchester auf ihn und sagte
klirrend: „Okay, Phil Dawson. Ich verhafte Sie im Namen des
Gesetzes. Sie sind verdächtig, den Mann dort am Boden grundlos
niedergeschossen und getötet zu haben. Legen Sie ihren Revolver ab
und versuchen Sie nichts. Ihr anderen – ihr legt ebenfalls die
Waffen ab, dann steigt ihr auf eure Pferde und verschwindet. Eure
Namen wird mir euer Kamerad Dawson verraten. Ihr werdet zu
gegebener Zeit als Zeugen geladen. Euren Freund bringe ich nach
Amarillo.“
 
„Verdammt, Marshal, ich war fest davon …“
 
Ich unterbrach den Kerl, den ich soeben verhaftete, indem ich
hervorstieß: „Erzählen Sie das dem County Sheriff, der gegen Sie
Anklage erheben wird, und versuchen Sie es später der Jury und dem
Richter klarzumachen. Und nun legen Sie ab, oder muss ich Zwang
anwenden.“
 
Die ältere Frau war zu dem Toten hingegangen, kniete nun bei ihm
und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Sachte strich sie
ihm über die Wange. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Lippen
bebten.
 
Einer der anderen Weidereiter nahm der Situation die Brisanz,
indem er knurrte: „Tu was er sagt, Phil. Wir informieren
unverzüglich den Boss und der soll entscheiden, was zu unternehmen
ist. Fakt ist, dass der Dummkopf mit dem Gewehr auf uns
zielte.“
 
„Ja“, rief ich, „informiert euren Boss. Aber eure Waffen bleiben
hier. Ihr könnt sie euch in Amarillo beim Bezirksgericht
abholen.“
 
„Es ist ein Fehler, sich mit der Buffalo Lake Ranch anzulegen,
Marshal“, warnte der Bursche.
 
„Auch ihr von der B.L. Ranch müsst euch an die Gesetze halten“,
versetzte ich kalt. „Tut ihr es nicht, bekommt ihr die Quittung wie
jeder andere auch, der der Meinung ist, dass das Gesetz für ihn
keine Gültigkeit hat.“
 
Ich beobachtete, wie sie die Schließen ihrer Patronengurte
öffneten und die Gürtel zu Boden fallen ließen, zu ihren Pferden
gingen, die Gewehre aus den Scabbards nahmen und ebenfalls auf den
Boden legten, wie sie sich in die Sättel schwangen und die Pferde
antrieben.
 
Lediglich Phil Dawson blieb zurück. Ich stieg vom Pferd, nahm
ein Handschellenpaar aus der Satteltasche und fesselte dem Cowboy
die Hände vor dem Leib. Dann schritt ich zum Grauhaarigen hin, der
sich in der Zwischenzeit auf die Beine gekämpft hatte und zu dem
Toten hingegangen war, dessen Kopf noch immer im Schoß seiner
Mutter lag, über deren welke Wangen Tränen rannen.
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Der Name des Grauhaarigen war Joe Parkin. Er, seine Frau Karen,
seine Tochter Sheree und sein Sohn Ken wollten zum Tule Creek, weil
sie dort eine Heimstatt erworben hatten.  
 
Ich half Parkin, seinen toten Sohn auf das Fuhrwerk zu legen,
dann erklärte ich ihm, dass ich ihn und seine Familie zum Tule
Creek begleiten würde, um zu verhindern, dass ihm Reiter der
Buffalo Lake Ranch ein weiteres Mal übel mitspielten.
 
Phil Dawson musste aufsitzen, Parkin, seine Frau und die Tochter
stiegen auf den Wagenbock, dann machten wir uns auf den Weg. Die
Pferde, die den Prärieschoner zogen, mussten sich in die Geschirre
stemmen, denn der Boden war holprig und die Räder brachen immer
wieder in Präriehundbauten ein. Die Riemen waren straff wie die
Saiten einer Geige und knarrten in den Sielen. Der Wagenaufbau
ächzte und knarrte. Rumpelnd holperte das Gefährt über die
Bodenunebenheiten hinweg.
 
Es war schwül. Der Himmel war bewölkt und die Sonne nur ein
fahlgelber Klecks hinter den Wolken. Stechmücken und Bremsen
quälten Menschen und Tiere.
 
Dawson musste vor dem Fuhrwerk reiten. Ich ritt neben dem
Schoner auf einer Höhe mit dem Wagenbock und hatte den Cowboy im
Auge. Plötzlich stieß Joe Parkin hervor: „Das hätten sie nicht tun
dürfen. Bei Gott, sie hätten es nicht tun dürfen.“
 
Ich ahnte, was er meinte, dennoch fragte ich: „Wovon sprechen
Sie?“
 
Er knirschte mit den Zähnen. Seine Tochter Sheree, eine nicht
gerade schöne Frau, die man aber auch nicht als hässlich bezeichnen
konnte, hatte ihm das Blut aus dem Gesicht gewaschen und über die
kleinen Platzwunden Pflaster geklebt. „Sie hätten Ken nicht einfach
erschießen dürfen. Dieser Hundesohn dort auf dem Pferd hat ihn
abgeknallt wie einen tollwütigen Hund. Ich – ich kann das nicht
einfach so hinnehmen.“
 
„Dawson wird deswegen angeklagt, und das Gericht wird nach Recht
und Gesetz darüber entscheiden, ob es Mord, Totschlag oder Notwehr
war.“
 
„Die anderen vier Halsabschneider werden behaupten, dass Ken
Anstalten machte, auf sie zu feuern. Meine Frau, Sheree und ich
müssen zugeben, dass Ken das Gewehr in den Händen gehalten hat. Ich
glaube zu wissen, wie der Prozess ausgeht. Das Gericht wird auf
Notwehr erkennen, und der Mörder meines Jungen wird frei
ausgehen.“
 
„Lassen Sie es auf sich zukommen, Parkin.“ Ich sagte es und
hatte kein gutes Gefühl. Dieser Mann spann Rachegedanken; das stand
ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Und nach einer kurzen Pause
fügte ich hinzu: „Ich glaube zu wissen, welche Gedanken in Ihnen
nagen. Sie sind voll Hass und wollen den Tod Ihres Sohnes mit Blut
vergelten. So ist es doch, oder etwa nicht?“
 
„Ken hatte keine Chance. Er dachte sich wohl nicht mal was
dabei, als er das Gewehr an der Hüfte im Anschlag hielt. Und er
wurde völlig überrascht, als dieser Kuhtreiber plötzlich den Colt
zog und zu feuern begann. Er hatte keine Chance. Und nun ist mein
Junge tot – unwiederbringlich ausgelöscht. Ich – ich …“
 
Seine Stimme versagte, er schluckte würgend, in seinen Augen sah
ich die Flamme einer kaum bezähmbaren Leidenschaft. Und ich kam zu
der Erkenntnis, dass dieser Mann Worten nicht zugänglich war. Er
wollte Rache!
 
„Wenn Sie selbst zur Waffe greifen“, stieß ich warnend hervor,
„sind am Ende Sie es, der sich vor dem Distriktgericht verantworten
muss. Und auch auf einen Mord, der aus Rache geschieht, sieht das
Gesetz den Tod vor. Denken Sie an Ihre Frau und Ihre Tochter,
Parkin. Sollen sie zusehen, wenn man Sie unter den Galgen führt und
Ihnen einen Strick um den Hals legt?“
 
Der Siedler schaute starr geradeaus. Ich hatte keine Ahnung, ob
er meine Worte überhaupt vernommen, und wenn doch, ob er sie
registriert hatte. Er schien jeglichen klaren Gedankens, jeglichen
Willens beraubt zu sein, außer dem Gedanken an Vergeltung und dem
Willen, seinem Hass freien Lauf zu lassen. Ich sagte nichts mehr
und hing wenig erfreulichen Gedanken nach.
 
Es ging auf die Mittagszeit zu. Weit vor uns sah ich einen
endlos anmutenden Buschgürtel, der von riesigen Pappeln überragt
wurde. Vor uns lag der Tule Creek. Immer wieder waren wir größeren
und kleineren Rudeln von Longhorns begegnet, die allesamt den Brand
der B.L. Ranch getragen hatten. Ich fragte: „Kennen Sie die genaue
Lage Ihrer Parzelle, Parkins?“
 
„In der Mitte zwischen dem Buffalo Lake und der Stadt
Canyon.“
 
Plötzlich ergriff Sheree das Wort, indem sie sagte: „Wozu noch
siedeln, Dad? Für wen willst du eine Farm aufbauen? Ich bin nicht
dazu geboren, Mais und Weizen anzubauen und mich mit Ziegen und
Schafen herumzuschlagen. Ken, der einmal in deine Fußstapfen treten
sollte, ist tot. Du bist sechsundfünfzig, Ma ist dreiundfünfzig.
Ohne Kens Arbeitskraft schaffen wir es nicht, und wir würden das
Wenige, das wir haben, auch noch verlieren.“
 
Einige Zeit des Schweigens verstrich, dann murmelte Joe Parkin:
„Darüber sprechen wir, sobald wir Ken beerdigt haben. Wir begraben
ihn auf dem Land, das einmal ihm gehören sollte. Und wenn wir ihn
bestattet haben, überlegen wir, was wir machen.“
 
„Vielleicht wäre es wirklich gut, wenn Sie die Gegend wieder
verlassen würden“, gab ich zu bedenken.
 
Parkin schoss mir einen sengenden Seitenblick zu, erwiderte aber
nichts. Mein ungutes Gefühl verstärkte sich, und ich beschloss, in
diesem Landstrich zu bleiben, bis ich mir sicher sein konnte, dass
Parkin seinen Hass soweit unter Kontrolle hatte, dass er nichts
unternahm, was ihn und seine Familie unweigerlich ins Unglück
reißen würde.
 
„Gut“, sagte ich, „dort vorne ist der Tule Creek. Ich
verabschiede mich jetzt von Ihnen. Sollten Reiter der B.L. Ranch
aufkreuzen, provozieren Sie sie nicht und geben Sie Ihnen zu
verstehen, dass das Distriktgericht jeglichen Übergriff gegen Ihre
Person oder Ihre Familie rigoros ahndet.“ Mit eindringlichem
Tonfall wiederholte ich: „Fordern Sie die Cowboys der B.L. unter
keinen Umständen heraus, Parkin. Sie haben es am eigenen Leib
erlebt, wie aus einer harmlosen Situation heraus die Gewalt
eskalieren kann.“
 
„Sie können unbesorgt reiten, Marshal“, sagte nun die Gattin des
Siedlers. „Dass mein Junge sterben musste ist schon schlimm genug.“
Sie schniefte, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, sie stand
kurz davor, erneut von ihren Gefühlen überwältigt zu werden. Sie
überwand diese Gemütsbewegung und fuhr mit etwas brüchiger Stimme
fort: „Darum werde ich nicht zulassen, dass Joe irgendetwas
unternimmt, das weiteres Unglück über unsere Familie bringen
könnte. Wird man uns informieren, wenn der Prozess gegen den Mörder
meines Sohnes stattfindet?“
 
„Natürlich, Ma’am. Sie, Ihr Mann und Ihre Tochter werden als
Zeugen aussagen müssen.“
 
„Gebe Gott, dass das Gericht dann zu einer gerechten
Entscheidung gelangt.“
 
„Ich wünsche Ihnen alles Gute“, erklärte ich, dann spornte ich
mein Pferd an, ritt neben Phil Dawson und wies nach Nordosten. „Wir
nehmen diese Richtung, Dawson.“
 
Nachdem wir ein Stück von den Siedlern entfernt waren, blaffte
der Gefangene: „Du glaubst doch nicht im Ernst, Sternschlepper,
dass Walker es zulässt, dass du mich nach Amarillo schleppst und
vor Gericht zerrst, nur weil ich einen verdammten Schollenbrecher
in die Hölle geschickt habe.“
 
„Auch Jacob Walker muss sich Recht und Ordnung unterwerfen,
Dawson“, versetzte ich unbeeindruckt. „Sicher, auf dem Land, das
zur B.L. Ranch gehört, mag er ein ungekrönter König sein. Das macht
ihm auch niemand streitig, solange sein Handeln gesetzmäßig ist.
Handelt er gesetzeswidrig, trete ich ihm auf die Zehen.“
 
Dawson lachte ironisch auf und rief fast belustigt: „Du scheinst
Walker nicht zu kennen, Sternschlepper. Ja, er ist ein ungekrönter
König, und das Stück Blech, das du dir an die Weste gesteckt hast,
nötigt ihm nicht den geringsten Respekt ab. Er wird drauf spucken
und es dir herunterreißen.“
 
„Abwarten“, murmelte ich.
 
„Du wirst es sehen, Sternschlepper. Und nicht nur dir wird er
die heilige Mannesfurcht beibringen, er wird auch das Squatterpack,
das sich am Tule Creek breitmachen will, zum Teufel jagen. Er wird
sie mit der Peitsche in der Hand von seinem Weideland
scheuchen.“
 
Darauf erwiderte ich nichts. Dieser Bursche war mir viel zu
primitiv, um mit ihm eine derart sinnlose Diskussion zu führen. 

 
„Jetzt habe ich dich nachdenklich gemacht, Sternschlepper,
wie?“, höhnte Dawson.
 
„Wenn du mich noch einmal als Sternschlepper bezeichnest, mein
Freund, dann gehst du zu Fuß nach Canyon, und ich führe dich an
einem Lasso um den Hals, wie einen Hund, der partout nicht
gehorchen will.“
 
Der Blick, den er mir zuwarf, beinhaltete ein böses Verlangen.
„Wieso nach Canyon?“, schnappte er.
 
„Weil ich dich dort beim County Sheriff gewissermaßen
zwischenlagere, mein Freund, und zwar solange, bis ich mir sicher
sein kann, dass Parkin und die Buffalo Lake Ranch nicht aufeinander
losgehen.“
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 Es war um die Mitte des Nachmittags, als wir in Canyon ankamen.
Namensgeber der Ortschaft war der Palo Duro Canyon. Es handelte
sich um ein verschlafenes Nest in der Nähe des Zusammenflusses des
Palo Duro Creeks und des Tule Creeks. Aber da sich in Canyon der
Sitz des Randall Countys befand, gab es hier auch einen
Sheriff.
 
Einige Passanten blieben stehen und beobachteten mich und meinen
Gefangenen. Ansonsten war Canyon eine Ortschaft wie zig andere
auch; die Main Street war breit und staubig, wenn es regnete
verwandelte sie sich in ein Morastloch. Zu beiden Seiten waren die
Häuser aufgereiht wie die Perlen an einer Schnur. Es gab eine
Kirche, eine City Hall, ein Hotel, einen Saloon und sogar ein Depot
der Wells Fargo Company; kurz gesagt – Canyon besaß alles, was eine
Stadt ausmachte.
 
Ich parierte mein Pferd vor dem Sheriff’s Office und gebot auch
Dawson, anzuhalten. „Absitzen“, kam sogleich mein zweites Kommando,
als ich mich vom Pferd geschwungen hatte. Der Cowboy hob das rechte
Bein über das Sattelhorn und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Ich
band die beiden Tiere am Hitchrack fest, zog mein Gewehr aus dem
Scabbard und dirigierte meinen Gefangenen zur Treppe, die zum
Vorbau hinaufführte. Oben klopfte ich gegen die Tür, und ehe die
Aufforderung zum Eintreten kam, öffnete ich sie.
 
Der Sheriff, ein Mann um die vierzig mit grauen Schläfen und
einem gewaltigen Oberlippenbart, stand am verstaubten Fenster,
hatte sich aber der Tür zugewandt. Wir kannten uns. Sein Name war
Richard Miles; ein hagerer, zäher Bursche, von dem ich wusste, dass
er stahlhart und ausgesprochen kompromisslos sein konnte.
 
„Hi, Sheriff“, grüßte ich.
 
„Hallo, Marshal“, erwiderte er meinen Gruß und runzelte die
Stirn. „Das ist doch Phil Dawson von der B.L. Ranch. Warum sind
seine Hände gefesselt?“
 
Ich bugsierte den Cowboy zu einem Stuhl beim Schreibtisch und
nötigte ihn, sich zu setzen. Sheriff Miles ging hinter seinen
Schreibtisch und nahm Platz, lehnte sich zurück und verschränkte
die Arme vor der Brust. Erwartungsvoll musterte er mich.
 
Ich erzählte ihm, was auf der Weide der Buffalo Lake Ranch
vorgefallen war. Schweigend hörte er mir zu, doch als ich mit
meinem Bericht geendet hatte, fragte er: „Und weshalb bringen Sie
ihn zu mir?“
 
Auch das machte ich dem Ordnungshüter klar.
 
Er nickte schließlich, erhob sich, und sagte an Dawson gewandt:
„Wenn Sie mich fragen, Dawson, dann habt ihr von der B.L. wieder
mal gehörig über das Ziel hinausgeschossen. Nun ja, ich habe eurem
Boss klarzumachen versucht, dass zum Tule Creek Siedler kommen
werden. Es ist Regierungsland, und die Panhandle Cattle Company
hätte es rechtzeitig erwerben müssen, wenn sie am Fluss keine
Siedler haben möchte. Jetzt ist es zu spät.“ Miles nahm einen
Schlüsselbund aus dem Schreibtischschub und deutete mit der linken
Hand auf eine Tür hinter dem Schreibtisch. „Da geht’s in den
Zellentrakt, Dawson. Darf ich bitten?“  
 
Kurz darauf war Dawson hinter Schloss und Riegel. Zurück im
Office sagte ich zu Sheriff Miles: „Ich reite zurück zu den
Parkins. Wenn mich nämlich mein Bauchgefühl nicht trügt, dann
bekommen die drei Leute in dieser Nacht noch unliebsamen Besuch von
den Männern der B.L.“
 
„Soll ich mit Ihnen kommen, Marshal?“ fragte der Ordnungshüter.
„Immerhin spielt sich die Geschichte in meinem
Zuständigkeitsbereich ab. Daher bin ich der Meinung, dass ich
gefordert bin.“
 
„Ich kann Sie nicht davon abhalten, Sheriff“, gab ich zu
verstehen. „Ich denke aber, dass es nicht notwendig ist, mich zu
begleiten. Mir ist auch klar, dass ich Ihren Segen brauche, um in
ihrem County tätig werden zu dürfen. Doch ich schätze, dass Sie
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich weiteres Blutvergießen
verhindere.“
 
„In Ordnung, Marshal. Ich wünsche Ihnen Hals- und
Beinbruch.“
 
Ich verließ das Office. Bald lag Canyon hinter mir und ich ritt
am Ufer des Tule Creeks entlang nach Westen. Es war nach wie vor
schwül. Die Sonne war schon weit auf den westlichen Horizont
herabgesunken. Hier und dort war die Wolkendecke aufgerissen und in
den Löchern war der blaue Himmel zu sehen. Im Ufergebüsch
zwitscherten die Vögel, summten Bienen und Hummeln. Alles wirkte
friedlich.  
 
Da ich mein Pferd im Schritttempo gehen ließ, dauerte es
ungefähr eine Stunde, bis ich zu dem Platz gelangte, an dem Joe
Parkin seinen Planwagen abgestellt hatte. Er war dabei, ein Grab
für seinen Sohn auszuheben. Es war schon knietief. Ein Feuer
brannte, über dem ein eisernes Dreibein aufgestellt war, von dem
ein rußgeschwärzter Topf in die Flammen hing.
 
Neben dem Fuhrwerk lag der Leichnam. Sie hatten ihn in eine
Decke gehüllt. Sheree und ihre Mutter standen bei ihm, hatten die
Hände vor der Brust gefaltet und ihre Lippen bewegten sich. Die
beiden Frauen waren in ihr Gebet versunken.
 
Joe Parkin hatte in seiner Arbeit innegehalten und fixierte mich
fragend. Schweiß rann über sein Gesicht. Auch sein Hemd war unter
den Achseln nass vom Schweiß. Ich zügelte die Fuchsstute und sagte:
„Dawson befindet sich in Canyon im Gefängnis. Ich dachte mir, ich
kehre zurück und stehen Ihnen bei, sollte Jacob Walker seine
Handlanger schicken.“
 
Jetzt war auch Sheree auf mich aufmerksam geworden, denn sie
näherte sich uns.
 
„Wir haben uns entschlossen, zu bleiben, Marshal“, erklärte
Parkin. „Mit sechsundfünfzig bin ich noch nicht zu alt, um noch
einmal von vorne zu beginnen. Sollte Walker verrückt spielen, muss
uns der Sheriff beistehen.“
 
Ich saß ab, führte mein Pferd zum Fuhrwerk und band es an einem
der Räder fest. Dann ging ich zu Parkin zurück und sagte: „Sie
haben einen hohen Preis für dieses Stück Land gezahlt, Parkin. Und
ich denke, dass auf Sie und Ihre Familie hier noch eine Menge
Verdruss zukommt. Ich werde wieder fortreiten und dann sind Sie auf
sich alleine gestellt. Um den Sheriff um Hilfe zu bitten müssen Sie
eine Stunde reiten.“
 
„Sie finden meinen Entschluss also nicht gut, Marshal?“
 
„Ich wollte Ihnen nur vor Augen führen, dass Sie sich einer
Gefahr aussetzen, die Sie nicht einschätzen können.“
 
In den Zügen Parkins arbeitet es, in seinen Augen nahm ich ein
unruhiges Flackern war, er fuhr sich mit der Zungenspitze
unablässig über die Lippen.
 
Sheree mischte sich ein, indem sie hervorstieß: „Seine Sturheit
wird uns alle in den Untergang treiben. Ich habe es ihm
klarzumachen versucht, aber er beharrt darauf, dieses verdammte
Stück Land zu bewirtschaften.“
 
„Schweig, Tochter!“, herrschte Parkin die junge Frau an. „Es ist
meine Entscheidung, und ich habe es dir freigestellt, zu gehen,
wenn du meinst, nicht für das Leben in der Einsamkeit geschaffen zu
sein. Deine Mutter und ich bleiben jedenfalls. Das bin ich – Ken
schuldig.“
 
Da war wieder jener seltsame Unterton, den ich schon bei ihm
vernommen hatte, als er Gedanken an Rache äußerte.
 
Wieder durchfuhren mich Warnsignale und ich fragte mich, ob
Parkin tatsächlich hier siedeln oder nur in der Nähe der Leute
bleiben wollte, denen er die Verantwortung für den Tod seines
Sohnes zuschob. Aber ich stellte keine Fragen sondern sagte:
„Lassen Sie mich ein wenig schaufeln, Parkin. Sie können sich etwas
ausruhen.“
 
Er stieg aus dem halb ausgehobenen Grab und reichte mir die
Schaufel. „Dagegen ist sicherlich nichts einzuwenden, Marshal.“
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Ken war unter der Erde. Wir hatten Eintopf gegessen und saßen
nun neben dem Fuhrwerk auf der Erde. Nacht umgab uns, es war
stockfinster, denn Mond und Sterne befanden sich hinter der
Wolkendecke, die sich am Abend wieder geschlossen hatte.
 
Wir hatten das Feuer ausgelöscht. Ich rauchte eine Zigarette,
Parkin saugte von Zeit zu Zeit an seiner Pfeife.
 
„Sie werden noch viel Geld investieren müssen, Parkin“, sagte
ich, „ehe Sie den Boden pflügen und Saatgut ausbringen können. Wie
ich sehe, haben Sie außer einigen Truhen und etwas Hausrat nichts
auf dem Fuhrwerk, das für die Bewirtschaftung einer Farm notwendig
ist.“
 
„Wir werden alles anschaffen; einen Pflug und einen Ochsen, der
ihn ziehen wird, einen leichten Wagen, Schafe und Ziegen, Saatgut
…“ Parkin zog an seiner Pfeife und stieß den Rauch aus. „Das Geld
hierfür haben wir noch. Ich …“
 
Fernes Pochen wehte heran. Das Geräusch passte nicht in die
Reihe der übrigen Geräusche wie dem leisen Säuseln des Nachtwindes
und dem Rascheln der Blätter des Buschwerks und der Bäume. Ich nahm
das Gewehr und erhob mich. „Das sind Hufschläge. Jacob Walkers
Schergen sind im Anmarsch.“
 
„Karen, Sheree, kriecht unter den Wagen“, gebot Parkin, nahm
sein Gewehr und stand ebenfalls auf. Während die Frauen seiner
Anordnung Folge leisteten, postierten Parkin und ich uns zu beiden
Seiten des Fuhrwerks. Ich repetierte die Winchester und hörte, dass
auch Parkin sein Gewehr lud.
 
Die Hufschläge näherten sich, und ich schätzte, dass es sich um
mindestens sechs Reiter handelte. Sehen konnte ich sie nicht, denn
die Dunkelheit war dicht und mit den Augen kaum zu durchdringen.
Sie mutete fast stofflich und greifbar an.
 
Plötzlich brachen sie ab. Ich vernahm leises Klirren und
metallisches Knacken, und dann trat Stille ein. Sie schlichen sich
an. Mir war klar, dass irgendeiner der Reiter Walkers schon am
Abend ausspioniert hatte, wo die Siedler ihr Fuhrwerk abgestellt
hatten. Daher hatten sie sich in der Finsternis auch so zielstrebig
annähern können.
 
Ich glitt auf der den B.L. Reitern abgewandten Seite um das
Fuhrwerk herum und ging neben Parkin auf das linke Knie nieder.
„Sie kommen zu Fuß. Zeichen dafür, dass sie nicht vorhaben, zu
verhandeln.“
 
„Sie sollen nur kommen“, knirschte Parkin und Hass verzerrte
seine Stimme. „Ich werde sie Walker zurückschicken – als blutige
Leichen.“
 
„So weit soll es auf keinen Fall kommen!“, versetzte ich
schroff. „Es ist bereits Blut geflossen …“
 
„Das Blut meines Jungen!“, unterbrach mich Parkin
unbeherrscht.
 
„Hier spricht U.S. Deputy Marshal Bill Logan!“, rief ich. „Wir
haben euch kommen hören und wenn ihr angreift, werden wir uns
wehren. Es gibt dann keine Rücksichtnahme mehr. Also überlegt es
euch gut.“
 
Es blieb still. Doch ich konnte den Pulsschlag der tödlichen
Gefahr spüren. Etwas Beklemmendes lag in der Luft – Tod und Unheil.
Der Satan mischte wieder einmal die Karten für ein höllisches Spiel
…
 
Ich versuchte es erneut, indem ich rief: „Nehmt Vernunft an,
Männer, und haltet euch vor Augen, dass ihr gesetzeswidrig handelt.
Außerdem zwingt ihr uns, auf euch zu schießen. Der eine oder andere
von euch wird sicherlich sterben. Ist es das wert?“
 
Ein Schuss peitschte, ich sah die Mündungsflamme wie eine
glühende Speerspitze in die Finsternis stoßen. Das Blei traf
zufälligerweise einen der eisernen Radreifen und wurde mit
durchdringendem Quarren abgefälscht.
 
Es war der Auftakt zu einem höllischen Spektakel. Denn plötzlich
begannen weitere Gewehre zu krachen und ich warf mich gerade noch
flach auf den Bauch, als schon die Projektile wie wild gewordene
Hornissen über mich hinwegpfiffen.  
 
Auch Parkin hatte sich auf die Erde geworfen. Ich zog die
Winchester an die Schulter und schoss auf eines der Mündungsfeuer.
Sofort rollte ich weg, repetierte und feuerte erneut. Ich hörte
auch Parkin schießen. Nach jedem Schuss, den ich abgab, rollte ich
weiter. Mein Ziel waren die Mündungsfeuer. Einmal vernahm ich einen
gequälten Aufschrei. Jemand rief einige Worte, die im Knattern der
Gewehr jedoch untergingen, doch dann brach das Gewehrfeuer ab, ich
hörte trampelnde Schritte, ein Pferd wieherte, und dann erklang
prasselndes Hufgetrappel, das sich rasch entfernte.
 
„Wie es scheint, haben wir sie zurückgeschlagen“, rief ich und
wollte mich erheben, als ich einen furchtbaren Schlag gegen den
Kopf bekam. Vor meinen Augen schien die Welt zu explodieren, und
dann versank ich in einer bodenlosen Finsternis.
 
Als ich wieder zu mir kam, sah ich als erstes Feuerschein, ich
hörte Holz in der Hitze knacken und fand mich nicht sogleich
zurecht, doch dann kam schlagartig die Erinnerung, ich spürte auch
das quälende Hämmern in meinem Kopf und richtete ächzend meinen
Oberkörper auf. Zuerst sah ich Karen Parkin, mein zweiter Blick
erfasste Sheree.  
 
Ich saß, verspürte aber immenses Schwindelgefühl. Alles schien
sich um mich herum zu drehen. Der Druck in meinem Schädel schien
mein Hirn einzuengen. Das Denken fiel mir noch schwer. Eine Woge
von Benommenheit spülte mich hinweg und ebbte wieder ab. Ich griff
mir an den Kopf und bot alle Willenskraft auf, um meine Gedanken zu
formen und mich zu besinnen. Ich vernahm ein Brausen und begriff
zunächst nicht, was es war. Dann aber wurde mir bewusst, dass es
mein eigenes Blut war, das in den Ohren rauschte. Schließlich
presste ich hervor: „Was ist geschehen? Wer hat mich
niedergeschlagen? Wo ist –„ ich schaute Karen Parkin an, „- Ihr
Mann?“
 
„Er ist fort“, antwortete sie mit tonloser Stimme. „Joe hat Sie
niedergeschlagen, Ihr Pferd genommen und ist weggeritten. Ich
glaube, mit Kens Tod ist in ihm etwas abgestorben. Ich kenne ihn
nicht mehr. Er ist voll Hass und ich befürchte, dass er eine große
Dummheit begeht.“
 
„Ja, diese Befürchtung hege ich auch“, knurrte ich, als ich
alles verarbeitet hatte. „Dieser hirnlose Narr, dieser
gottverdammte, sture Narr! Ich denke, er ist zur B.L. Ranch
geritten, um dort für Furore zu sorgen.“ Ich kämpfte mich auf die
Beine und hatte das Empfinden, der Kopf würde mir jeden Moment
zerspringen. Erneut brandete Benommenheit gegen mein Bewusstsein
an, aber ich konnte diese Schwäche überwinden und mein Blick klärte
sich. „Haben Sie einen Sattel und ein Zaumzeug?“, fragte ich. „Ich
muss …“ Eine Frage drängte sich mir auf, darum brach ich ab und
knurrte: „Wie lange lag ich ohne Besinnung da? Wann ist Ihr Mann
losgeritten?“
 
„Vor etwa einer halben Stunde. – Ja, wir besitzen einen alten
Sattel und ein Zaumzeug. Nehmen Sie den Braunen mit der Blesse,
Marshal. Er ist an den Sattel gewöhnt. – Sheree, hol den Sattel und
das Zaumzeug vom Fuhrwerk. Beeil dich. Vielleicht kann der Marshal
meinen Mann und deinen Vater noch davor bewahren, in sein Unglück
zu rennen.“
 
Sheree nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer und kletterte auf
die Ladefläche des Prärieschoners. Gleich darauf warf sie einen
Sattel ins Gras, dem sogleich ein Zaumzeug folgte. Sie stieg wieder
herunter. Ich holte mir das von Karen bezeichnete Pferd, das als
Reit- und Zugtier diente, sattelte und zäumte es und versenkte
meine Winchester im Scabbard. Sheree brachte meinen Hut, der bei
dem Schlag gegen meinen Schädel davongeflogen war. Ich bedankte
mich, stülpte ihn mir auf den Kopf, schwang mich in den Sattel und
ritt nach Westen, wo am Buffalo Lake die PCC-Ranch errichtet worden
war.
 
Es war alles andere als ein Rassepferd, das mich über das
Weideland trug. Aber es stapfte unermüdlich dahin und brachte mich
mit jedem Schritt meinem Ziel ein Stück näher. Meine Augen hatten
sich den schlechten Lichtverhältnisse angepasst und ich konnte
sogar hin und wieder in der Finsternis eine Fledermaus ausmachen,
die mit rasendem, aber lautlosem Flügelschlag auf der Jagd nach
Beute hin und her schwirrte.  
 
Die Ranch lag auf der Westseite des großen Sees, und ich
benötigte fast zwei Stunden, um sie zu erreichen. Im Ranchhof
herrschte hektische Betriebsamkeit. Einige Laternen spendeten
Licht. Pferde wurden aus dem Stall geführt und ich sah Cowboys, fix
und fertig angekleidet, hörte ihre Stimmen und mir war klar, dass
ich zu spät gekommen bin.
 
Ich lenkte mein Pferd in den Ranchhof, man wurde auf mich aufmerksam, die Stimmen verstummten und fast ein Dutzend glitzernde Augenpaare waren auf mich gerichtet.
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